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1. KAPITEL

    Blackwolf Canyon, Montana, 5.34 Uhr

    Tag der Sommersonnenwende, 21. Juni 2010

    Der Mond war bereits vor Stunden untergegangen, dennoch harrte die Nacht unnachgiebig über dem Land aus. Die zerklüfteten Felswände des Canyons schienen entschlossen, die Kälte der Dunkelheit nicht weichen zu lassen. Ein scharfer Wind blies um die Felsspitzen und fuhr raschelnd durch das trockene Gebüsch, sein unheimliches Pfeifen das einzige Geräusch, das die Stille durchschnitt.

    Sienna Cummings erschauerte.

    Es war eine raue Gegend, kahl und schroff. In diesen letzten Minuten, bevor das Licht der Morgendämmerung in den Canyon einfallen würde, meinte Sienna, die uralte, oft blutige Geschichte des Landes nahezu greifbar zu spüren.

    Ein schwerer Arm legte sich um ihre Schultern. „Komm, ich wärme dich auf“, sagte Jack Burden, Leiter der Expedition.

    Mit einem gezwungenen Lächeln machte Sienna sich aus der Umarmung frei. „Es geht schon, danke“, erwiderte sie höflich. „Ich bin einfach nur aufgeregt. Wegen der Sonnenwende“, fügte sie schnell an, damit Burden nicht seine übliche Taktik anwandte, mit der er alles, was sie von sich gab, als doppeldeutige Anspielung auslegte.

    Vergeblich.

    „Ich bin auch aufgeregt. Ich fasse mein Glück kaum – hier, allein mit dir, in dunkler Abgeschiedenheit …“

    Allein waren sie nun wahrlich nicht. Vier weitere Leute nahmen an der Expedition teil: zwei Examensstudenten, ein Professor für Anthropologie und eine junge Frau, die Burden als seine Sekretärin vorgestellt hatte. So, wie das Mädchen ihn anhimmelte, bezweifelte Sienna allerdings ernsthaft, dass es für Burden nur arbeitete, aber das sollte ihr recht sein. So ließ ihr aufdringlicher Boss sie wenigstens in Ruhe.

    Nur manchmal eben nicht, so wie jetzt.

    Völlig uninteressant, dass sie kurz vor einem faszinierenden Schauspiel standen. Dass, sobald die Sonne ein Drittel über Blackwolf Mountain aufgegangen wäre, ihre Strahlen auf einen Kreis fallen würden, den ein heiliger Mann vor über tausend Jahren in den Felsen geschlagen hatte. Völlig unwichtig, dass es seit Jahrzehnten zum ersten Mal wieder Fremden erlaubt war, den Canyon zu betreten. Oder dass alles hier sich verändern würde, weil das Land an einen Entwickler verkauft werden sollte. Nein, Jack Burden dachte nur daran, wie er sie am besten verführen könnte.

    Sicher, im einundzwanzigsten Jahrhundert gab es Gesetze gegen sexuelle Belästigung. Sienna musste nur eine offizielle Beschwerde bei der Universitätsleitung einreichen – und sich dann damit arrangieren, dass ihre akademische Karriere zu Ende war.

    „Es ist fast so weit“, verkündete einer der Examensstudenten atemlos.

    Sienna richtete ihre Aufmerksamkeit entschlossen auf den zerklüfteten Gipfel vor sich. Eine halbe Stunde würde es sicherlich noch dauern, aber das Warten gehörte eben mit dazu. Sie hatte viele alte Stätten besucht, hatte die Sonne im Chaco Canyon aufgehen sehen, hatte die Hieroglyphen des großen Tempels von Chichén Itzá aufgezeichnet, und einmal hatte sie sogar eine magische Nacht zwischen den Steinen von Stonehenge verbracht.

    Dennoch lag hier an diesem Ort etwas ganz Besonderes in der Luft. Sie spürte es. Bis ins Mark, bis in ihr Herz. Natürlich würde sie das niemals laut aussprechen. Sie war Wissenschaftlerin. Und die Wissenschaft belächelte Menschen, die sich auf ihr Bauchgefühl beriefen.

    Sie musste einen Laut von sich gegeben haben, vielleicht hatte sie auch etwas geflüstert, denn Jack Burden lehnte sich näher zu ihr.

    „Bist du nicht froh, dass ich dich mit hergebracht habe?“

    Er ließ es wie einen persönlichen Gefallen klingen, dabei war es das keineswegs. Sienna stand kurz vor dem Abschluss ihrer Dissertation, zwei Jahre lang hatte sie alles, was es über den Blackwolf Canyon an Material gab, gesammelt, studiert und ausgewertet. Den Platz in dieser Expedition hatte sie sich verdient. Sie wusste alles, was es über die Geschichte zu wissen gab, angefangen von den ersten Ureinwohnern, die sich hier niedergelassen hatten, über die Komantschen- und Sioux-Krieger, die um dieses Land gekämpft hatten, bis hin zu dem zuletzt bekannten Besitzer, Jesse Blackwolf, dessen Schicksal bis zum heutigen Tage ungeklärt war.

    Auch er war ein Krieger gewesen. Er hatte in Vietnam gekämpft, eine volle Dekade, bevor sie überhaupt geboren wurde, war nach Hause zurückgekehrt und dann wie vom Erdboden verschwunden.

    Sie hatte versucht herauszufinden, was aus ihm geworden war, hatte sich eingeredet, es hätte mit ihrer Doktorarbeit zu tun, doch das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Dieser Mann hielt ihre Fantasie gefangen. Was natürlich lächerlich war. Anthropologen untersuchten Kulturen, nicht einzelne Individuen. Trotzdem … da war etwas an Jesse Blackwolf …

    „Nur noch ein paar Minuten!“, tönte es von einem der Studenten.

    Sienna nickte, schlang die Arme um sich und wartete.

    Blackwolf Canyon, Montana, 5.34 Uhr

    Tag der Sommersonnenwende, 22. Juni 1975

    Der Hengst schnaubte ungeduldig.

    „Nicht mehr lange“, sagte Jesse leise und strich dem Tier besänftigend über den Hals.

    Mit zusammengekniffenen Augen starrte Jesse auf die Bergspitze vor sich. Noch eine halbe Stunde, dann konnte er von hier wegreiten, ohne einen Blick zurückwerfen zu müssen.

    Seine Vorfahren waren hergekommen, um ihre Götter anzubeten. Er war hergekommen, um sich zu verabschieden. In seinem Leben gab es keinen Raum für solchen Unsinn.

    Er hatte diesen letzten Besuch auch gar nicht geplant. Wieso hätte er? Eine Sommersonnenwende war eine Sommersonnenwende. Die Sonne erreichte die größte nördliche Deklination, und das war’s. Seine Vorfahren hatten das entdeckt und ein Riesentheater um den längsten Tag des Jahres veranstaltet. Er nicht.

    Es war nicht Aberglaube, der ihn hierhergeführt hatte, sondern das genaue Gegenteil. Als Junge hatte er an die Geschichten geglaubt, doch er war schon lange kein Junge mehr. Er war ein Mann, älter und weiser als beim ersten Mal, als er zur Sonnenwende hier herausgekommen war.

    Der mächtige graue Hengst schnaubte wieder, und Jesses Mundwinkel bogen sich leicht nach oben. Fast hätte man es für ein Lächeln halten können. „Na schön, vielleicht hast du recht. Älter bestimmt, aber weiser nicht unbedingt.“

    Der Hengst warf den Kopf zurück, als wollte er – Was tun wir hier draußen zu dieser unmöglichen Zeit? Wir sollten beide noch schlafen! sagen. Jesse konnte es Cloud nicht verübeln. Doch vor einer Stunde war er aus einem unruhigen Schlaf aufgeschreckt, hatte Cloud aus dem warmen Stall geholt, war dem unerklärlichen Impuls gefolgt und zum Canyon geritten, um sich den Sonnenaufgang anzusehen.

    Sei ehrlich, verdammt!

    Es war kein Impuls gewesen, sondern alles lange durchdacht. Er musste die Verbindung zwischen sich und den alten Traditionen ein für alle Mal durchtrennen. Man musste nicht Sioux oder Komantsche sein, um zu wissen, wann die Sonnenwende stattfand, dafür reichten die angelsächsischen Gene seiner Mutter. Oder die Jahre, die er auf der Uni vergeudet hatte. Die Sonne stand in einem bestimmten Winkel am Himmel, und zweimal im Jahr erfolgte dann die Sonnenwende.

    Das war real. Die Mythen dagegen waren Schwachsinn. Von wegen Erneuerung der Erde, des Geistes! Dieser Humbug sollte angeblich das Leben eines Mannes auf immer verändern.

    Jesse lachte bitter auf. Sein Vater hatte daran geglaubt, sein Großvater auch, und vor ihm sein Urgroßvater. Vermutlich jeder einzelne Blackwolf-Krieger, dessen DNS an ihn weitervererbt worden war. Nun, für die ersten dreißig Jahre seines Lebens hatte er es ebenfalls geglaubt. Nicht alles, schließlich war er ein Mann des zwanzigsten Jahrhunderts mit einem Universitätsabschluss. Da nahm man Mythologie nicht unbedingt allzu ernst. Aber er hatte die Tradition respektiert, die Kontinuität der alten Werte. Und es schadete doch nichts, wenn man Ereignissen wie einer Sonnenwende ein wenig Respekt zollte, oder? Selbst wenn man den wissenschaftlichen Grund kannte.

    Sein Vater hatte ihn hergebracht, da war er zwölf gewesen.

    „Bald wird die Sonne aufgehen“, hatte er gesagt. „Das Licht der Vergangenheit und der Zukunft wird auf den heiligen Stein fallen. Der Eid, den ein Mann in der Sonnwendnacht leistet, wird auf immer den wahren Weg festlegen, der seinem Leben vorbestimmt ist. Bist du bereit, den Eid zu leisten, mein Sohn?“

    In dem Alter waren Jesses Kopf und sein Herz angefüllt mit den Geschichten, die sein Vater ihm über die tapferen Krieger, die seine Ahnen gewesen waren, erzählt hatte. Seine Mutter, deren Eltern nie einen Indianer gesehen hatten, bis sie ihren Schwiegersohn kennenlernten, hatte ihm aus den Märchenbüchern vorgelesen, die sie schrieb und illustrierte.

    Natürlich war Jesse bereit gewesen. Bei Sonnenaufgang hatte er die Arme den Strahlen entgegengehoben und sich der Obhut der Geister seiner kriegerischen Ahnen anvertraut.

    Sein Vater war so stolz auf ihn gewesen. Seine Mutter hatte ihn umarmt und geküsst. Selbst als er älter wurde und erkannte, dass die alten Geschichten eben nur Geschichten waren, war er froh gewesen, den Eid geleistet zu haben, froh darüber, dass sein Vater ihn in die alten Traditionen eingeführt hatte.

    Doch als Jesse dann auf dem College war, änderte sich alles. Es gab Krieg, in einem fernen Land. Die Jungs, mit denen er aufgewachsen war, starben in diesem Krieg. Ihn zog man nicht ein, Studenten kamen nicht auf die Listen der Armee.

    Es schien so völlig falsch. Er stammte doch von Kriegern ab. Was tat er dann in muffigen Seminarräumen?

    Mit zwanzig wusste Jesse, es wurde Zeit, den Eid zu wahren, den er mit zwölf geleistet hatte. Er verließ das College. Meldete sich freiwillig. Sein Vater war stolz auf ihn, seine Mutter weinte. Er zog das Grundtraining durch, stach aus der Gruppe heraus und wurde Teil einer Elitetruppe, der Special Forces. Er diente zusammen mit ehrenvollen Männern, kämpfte zusammen mit ihnen für eine ehrenvolle Sache …

    Und musste mit ansehen, wie alles, an was er glaubte, zu Staub zerfiel.

    Cloud wieherte und stampfte mit dem Huf auf. Jesses Gedanken kehrten in die Gegenwart zurück, zurück an diesen Ort hier, wo alles angefangen hatte. Wo der Weg in ein Leben begonnen hatte, das ihn getäuscht hatte.

    Die Sonne stieg höher. Das letzte Mal, als er hier auf dem Rücken eines Pferdes gesessen hatte, war er voll von kindlichem Idealismus gewesen. Heute nicht mehr. Er hatte seine Erfahrungen gemacht und alles verloren – den Vater an den Krebs, die Mutter an Trauer und Verzweiflung ein paar Monate später und die eigene Ehre an einen Krieg, der nur aufgrund von Lügen geführt worden war.

    Ja, er würde noch einen Eid leisten, wenn die Sonne aufging. Er würde dem Aberglauben abschwören. Er würde den Canyon und die Tausende von Hektar Land verkaufen. Dass seine Leute hierherkamen und zelebrierten, was sie einen heiligen Ritus nannten, hatte er bereits unterbunden. Junge Männer, vor allem Jungen, noch halbe Kinder, sollten ihre Hoffnungen nicht auf etwas setzen, das letztendlich alles, an was sie glaubten, verspottete.

    An diesem Ort hier lebten die Lüge und die Dummheit. Es wurde Zeit, dem einen Riegel vorzuschieben. Die Papiere für den Verkauf lagen schon auf seinem Schreibtisch, er brauchte sie nur noch zu unterschreiben und seinem Anwalt zu übergeben, und dann würde dieser ganze Unsinn endlich …

    Cloud wieherte. Jesse sah zum Gipfel. Die Sonne schob sich langsam zwischen die beiden Felsspitzen. Er holte tief Luft. Sein Puls raste, ihm war leicht schwindlig. Teufel noch eins, Aberglaube konnte eine enorme Macht ausüben …

    Was, verflucht, war das?

    Dieser grüne Blitz, der den Himmel teilte? Da, da war es wieder! Wie ein elektrischer Stromstoß.

    Der Hengst begann nervös zu tänzeln. Jesse hielt die Zügel straffer, murmelte beruhigende Worte – für das Pferd, für sich selbst.

    Ein Blitz am wolkenlosen Morgenhimmel? Ohne Donner? In der Farbe von Smaragden? Sicher, das Wetter in Montana war oft unberechenbar, aber …

    „Verdammt!“

    Noch ein Blitz. Die Sonne verschwand, Dunkelheit legte sich über den Canyon. Cloud stieg auf die Hinterläufe, wieherte in Panik, versuchte Jesse abzuwerfen. Grünes Licht zuckte zwischen den Felsspitzen über dem heiligen Zirkel …

    Dann hörte es jäh auf. Die Sonne stand wieder an einem klaren blauen Himmel, erhellte den Canyon, schien auf Felswände und Gebüsch. Doch Jesses Augen blieben an einer Stelle haften.

    Eine menschliche Gestalt lag reglos wie tot in der Mitte des heiligen Steins.

2. KAPITEL

    Die Kletterpartie hinauf zu dem Plateau war ebenso schwierig und gefährlich, wie Jesse in Erinnerung hatte. Die knapp fünfzehn Meter kamen ihm endlos vor, weil man nach Vorsprüngen und Einbuchtungen für Hände und Füße suchen musste. Dass Adrenalin durch seine Adern pumpte, half nicht. Jesse spürte, wie seine Muskeln sich verkrampften.

    Er verharrte an der Felswand, atmete tief und regelmäßig durch. Schweißtropfen liefen ihm zwischen den Schulterblättern hinunter. Wenn er abstürzte, dann hätten die Geier gleich zwei Mahlzeiten angerichtet.

    Zwei was? Hatte er da oben tatsächlich einen Menschen gesehen? Verdammt, für solche Fragen blieb jetzt keine Zeit.

    Der Felsvorsprung hing direkt über ihm. Jetzt kam der schwierigste Teil. Er musste sich zurücklehnen, mit nichts als Luft im Rücken, und einen sicheren Griff finden, um sich hochziehen zu können. Wäre das nicht die Krönung, wenn er oben ankam und das, was er gesehen hatte, gar kein Mensch war? Hier draußen rannte genug Wild herum. Elche und Hirsche … aber die würden nicht so hoch klettern. Ein Wolf? Nein, der auch nicht. Vielleicht ein Bär. Oder ein Puma.

    Möglich, dass er diese Strapaze auf sich genommen hatte, nur um ein totes oder verletztes Tier zu finden. Vielleicht hatten Wilderer seine Verbotsschilder ignoriert. Sicherlich keiner der Ansässigen von hier, aber Fremde …

    Herrgott, du hast doch oft genug gesehen, was die Idioten, die sich Jäger nennen, anrichten können. Falls er da oben einen verwundeten Grizzly fand … Jesse atmete noch einmal durch. Jetzt war es zu spät, darüber hätte er sich vorher Gedanken machen sollen.

    Eine letzte Anstrengung, ein letztes Mal alles aus den kraftvollen Muskeln herausholen, und er zog sich auf den Vorsprung.

    Ja, da lag tatsächlich ein Körper, und es war kein Tier.

    Sondern eine Frau.

    Sie war bewusstlos, aber sie lebte. Ihr Gesicht war weiß wie der Bauch eines toten Fisches, doch er konnte erkennen, wie ihre Brust sich mit jedem Atemzug hob und senkte. Verletzungen ließen sich auf den ersten Blick nicht ausmachen, das musste allerdings nichts heißen. Vielleicht war sie ja von diesem seltsamen Blitz getroffen worden. Vielleicht hatte das ihr Herz in Mitleidenschaft gezogen. Oder sie war gestürzt und hatte sich den Kopf angeschlagen …

    Er sagte sich, dass sie es sich selbst zuzuschreiben hatte. Unbefugte Eindringlinge hatten hier nichts verloren. Trotzdem … der Instinkt in ihm übernahm. Er war ausgebildet worden, um Leben zu retten – und um es zu nehmen. Er kniete sich neben die Fremde und sah sie sich genauer an.

    Sie zitterte nicht. Das war schon mal gut. Er legte die Hand an ihren Hals. Die Haut war warm. Auch das war gut. Er konnte den Puls schlagen – nein, rasen sehen. Er legte die Hand über ihr Herz. Der Herzschlag war kräftig und regelmäßig … und ihre Brust passte perfekt in seine Handfläche.

    Er riss seine Hand zurück und setzte sich auf die Fersen. „Wachen Sie auf“, sagte er scharf.

    Sie rührte sich nicht.

    „Kommen Sie, öffnen Sie die Augen.“

    Sie stöhnte. Ihre Lider flatterten, hoben sich, enthüllten Iris in der Farbe von Veilchen.

    „Sind Sie verletzt? Haben Sie Schmerzen?“

    Ihre Zungenspitze schnellte vor und befeuchtete ihre Lippen. Sie blickte in sein Gesicht, aber er bezweifelte, dass sie irgendetwas sah oder erkannte.

    „Konzentrieren Sie sich auf meine Worte. Sind Sie verletzt?“

    Ihr Blick wurde klarer, ihre Augen wurden dunkler. Ihre Lippen teilten sich.

    „Gut so. Sehen Sie mich an. Sagen Sie mir, ob Sie …“

    Und dann öffnete sie den Mund. Ihr Schrei zerriss die Stille des Canyons.

    Siennas Schrei gellte laut durch die Luft, schrill und voller Panik. Denn Panik war genau das, was sie fühlte.

    Ein Mann beugte sich über sie. Sein Gesicht war angemalt wie das eines Wilden, schwarze Streifen auf den hohen Wangenknochen und über den Wangen. Sein Haar war ebenfalls schwarz. Lang. Mit einem Lederband zusammengehalten. Ihr Blick wanderte an ihm herab. Da hing eine Adlerkralle an einem Lederband um seinen Hals und baumelte gegen – großer Gott! – eine muskulöse nackte Brust.

    Pure Angst raste durch ihre Adern. Es gab nur eine einzige Erklärung: Hier in den Bergen von Montana lief ein Verrückter frei herum, und sie war auf ihn gestoßen.

    Schrei nicht, mahnte sie sich verzweifelt. Ja nicht mehr schreien. Bleib ruhig, ganz ruhig … „Fassen Sie mich nicht an!“ Sie stützte die Ellbogen hinter sich auf und versuchte, von ihm fortzukommen, als er sich näher beugte.

    Sie hatte nicht die geringste Chance. Er packte sie bei den Schultern und drückte sie auf den harten Boden.

    „Rühren Sie sich nicht.“

    Seine Stimme war tief und rau, und jetzt war sie sicher, dass er verrückt war. Sie sollte sich nicht rühren? Natürlich würde sie sich rühren! Sie würde rennen wie der Wind! Sobald sie seine Hände abgeschüttelt hatte!

    „Ich sagte, halten Sie still“, knurrte er. „Oder ich muss Sie fixieren.“

    Fixieren? Welcher Wahnsinnige benutzte ein solches Wort?! Und tat er das nicht bereits? Ihr Blick ging über seine Schulter hin zu der gleißenden Sonne, die am Himmel stand.

    Die Sonne. Die Sonnenwende. Das war es. Sie hatte auf den Sonnenaufgang gewartet, auf den Moment, da die Sommersonne ihre Strahlen durch die Felsspitzen senden würde, die sich wie Wächter um den heiligen Kreis erhoben. Und dann hatte ohne jegliche Vorwarnung ein Blitz den Himmel geteilt. Ein grüner Blitz, der zwischen die Steine gefahren war.

    Vor ihr hatte sich ein schwarzes Loch aufgetan. Sie war hingezogen worden, in ein Nichts, so kalt, dass sie meinte, versteinert zu sein. Sie war von der Leere verschluckt worden.

    Doch natürlich stimmte das nicht, denn sie war ja hier. Und neben ihr hockte ein Mann, den sie nie zuvor gesehen hatte. Ein Wilder mit einem Gesicht so hart wie aus Stein gemeißelt, mit Augen so schwarz und kalt wie Obsidian und einem Mund, so schmal wie die Schneide eines Schwertes.

    Sienna wollte schlucken, doch es gelang ihr nicht. Die Angst hatte ihren Mund staubtrocken gemacht.

    Der Mann hatte die Bewegung mitverfolgt, dann wanderte sein Blick wieder zu ihrem Gesicht. „Sind Sie verletzt?“

    War sie? Vorsichtig bewegte sie ihre Finger, ihre Zehen, ihre Schultern. „Ich weiß nicht.“

    „Tut Ihnen etwas weh?“

    Was sollte ihn das kümmern? Trotzdem antwortete sie automatisch. „Mein Kopf.“

    Eine seiner Hände hob sich von ihrer Schulter, fasste an ihren Kopf. Sie wäre zurückgezuckt, hätte er sie mit der anderen Hand nicht weiter festgehalten. Er befühlte ihren Schädel, behutsam und sanft. Es war ein so scharfer Kontrast zu seinem Gesicht, seiner Stimme, seinem Körper. Aber das musste nichts bedeuten. Sie hatte Kulturen studiert, in denen die Krieger ihre Gefangenen mit relativer Fürsorge behandelten, bis sie sie …

    „Au!“ Sienna stieß zischend die Luft durch die Zähne.

    „Hinter Ihrem Ohr haben Sie eine dicke Beule.“ Seine Hände wanderten weiter, an ihrem Hals entlang, über ihre Schultern …

    „Nicht“, sagte sie, doch er achtete nicht auf sie, arbeitete sich bis zu ihren Zehen hinunter. Seine Berührungen waren nüchtern und kompetent, keineswegs intim. Dennoch half ihr das nicht, die Panik im Zaum zu halten.

    „Wie viele Finger?“

    Sie blinzelte. „Was?“

    „Wie viele Finger erkennen Sie?“

    Sie starrte auf seine Hand. „Drei.“

    „Und jetzt?“

    „Vier. Wer sind Sie?“ Sie stützte sich auf die Ellbogen auf, spürte den kalten Stein an ihrer Haut.

    Er beugte sich vor – sie wich zurück. Mit einem ungeduldigen Knurren hielt er sie bei den Schultern fest und starrte sie an.

    „Was tun Sie da?“

    „Ich prüfe Ihre Pupillen.“

    Es war nervenaufreibend, wie diese schwarzen Augen sich in ihre bohrten. „Meine Pupillen sind in Ordnung.“

    „Drehen Sie den Kopf. Langsam. Gut. Ich werde Sie jetzt auf den Bauch rollen.“

    „Das werden Sie nicht …“

    Doch da lag sie schon flach mit dem Gesicht auf dem Fels, und seine Hände tanzten über sie, nüchtern und unpersönlich. Als er fertig mit seiner Untersuchung war, drehte er sie auf den Rücken zurück, schob den Arm unter ihre Schultern und half ihr, sich aufzusetzen.

    Die Welt kippte in Schräglage. In ihren Ohren rauschte ein aufgescheuchter Bienenschwarm. Sie wankte. Er fluchte und fasste sie fester.

    „Es geht schon …“, murmelte sie.

    „Beugen Sie sich vor.“

    Sie gehorchte, allein schon deshalb, weil er sie so wütend anfunkelte. Sie hatte wirklich nicht vor, einen Verrückten noch wütender zu machen. Wieso war er überhaupt so verärgert? Gehörte Ärger zu den Symptomen einer Psychose? Hätte sie doch nur besser in den Psychologie-Seminaren aufgepasst!

    „Atmen Sie tief durch“, ordnete er jetzt an. „Ja, so ist’s richtig.“ Er hielt sie noch einen Moment fest, dann ließ er sie los. „Ihr Name?“

    Das war keine Frage, sondern ein Befehl.

    Sollte sie ihm ihren Namen verraten oder nicht? Sie hatte mal irgendwo gelesen, dass Gewalttäter grundsätzlich nichts über ihre Opfer wissen wollten, weshalb Psychiater ja auch rieten, den Versuch zu machen, eine persönliche Beziehung zu seinem Entführer oder seinem Vergewaltiger aufzubauen. Damit die Kriminellen einen als Individuum ansahen.

    Seinem Vergewaltiger. Fast hätte Sienna hysterisch aufgelacht. Das klang so gewählt. Mein Friseur, mein Arzt, mein Anwalt.

    Mein Vergewaltiger.

    „Antworten Sie mir. Wie heißen Sie?“

    Sie holte tief Luft. „Ich heiße Sienna Cummings. Und Sie?“

    „Wie sind Sie hierhergekommen?“

    Wohin? Ihr war nicht klar, dass sie das Wort laut ausgesprochen hatte, bis sie merkte, dass er sie mit zusammengekniffenen Augen anstarrte.

    „Gedächtnisverlust vorzuschützen bringt Sie nicht weit. Genau so wenig nützt es Ihnen, meine Fragen nicht zu beantworten. Wieso sind Sie hier?“

    „Wo ist ‚hier‘?“, fragte sie so kleinlaut, dass Jesse versucht war, ihr zu glauben.

    Aber sie hatte ihm ihren Namen genannt. Sicher, das hieß nicht viel. Er hatte oft genug mit verwundeten Männern zu tun gehabt, um zu wissen, dass so etwas wie selektive Amnesie existierte. Man erinnerte sich an seinen Namen und an nichts sonst.

    Oder, so dachte er kalt, die Lügen könnten natürlich auch ganz selbstverständlich über diese weichen rosigen Lippen fließen.

    „Das hier“, sagte er grimmig, „ist mein Land.“

    „Blackwolf Canyon?“ Sie schüttelte den Kopf. „Das Land gehört Ihnen nicht.“

    „Glauben Sie mir, Lady, alles hier ist mein Besitz. Jeder Baum, jeder Stein, jedes Körnchen Dreck gehört mir.“

    „Nein, tut es nicht“, beharrte sie starrsinnig.

    Fast hätte Jesse gelacht. Sie war sich ihrer ja so verdammt sicher. Glaubte sie, mit dieser vorgegebenen Unwissenheit durchzukommen, um dann wie geplant mit ihrem Vorhaben weiterzumachen? Sie war leicht zu durchschauen – entweder war sie ein Hippie und hatte noch nicht akzeptiert, dass die Sechzigerjahre vorbei waren, oder sie war schlicht und ergreifend eine Diebin.

    Es gab einen florierenden Markt für Relikte aus der Vergangenheit. „Sakrale Artefakte der Ureinwohner Amerikas“, wie der leicht einzuschüchternde Dicke es genannt hatte, den Jesse letztes Jahr auf seinem Land erwischt hatte, trotz der überall aufgestellten Betreten Verboten – Schilder.

    Die echten Ureinwohner Amerikas selbst nannten sich ganz einfach Indianer. Was nun den sakralen Teil anbelangte …

    Kompletter Schwachsinn.

    Sicher, es gab genügend Leute in seinem Volk, die an diesen Blödsinn glaubten. Er war auch mal nahe daran gewesen, als Junge. Aber Vietnam hatte ihm das schnell ausgetrieben. Die Steine, die Malereien, die Tonscherben … sie waren Überreste aus einer anderen Zeit, mehr nicht. Dieses Plateau hier besaß keine geheimnisvolle Magie, es war reiner Hokuspokus.

    Was nicht hieß, dass er Blumenkindern und Dieben freien Zugang gewähren würde.

    Eine schnelle Musterung sagte ihm, dass diese Frau kein übrig gebliebenes Blumenkind war. Sie trug weder lange Perlenketten noch eine wallende Lockenmähne. Stattdessen war ihr Haar zu einem vernünftig nüchternen Pferdeschwanz zusammengefasst, sie trug T-Shirt und Jeans, Sachen, die aussahen, als würden sie oft benutzt werden. Somit war sie also eine Diebin, die sich auf sein Land geschlichen hatte. Und das ärgerte ihn fast ebenso sehr wie die Tatsache, dass er sie nicht bemerkt hatte, während er hier auf seinem Pferd gesessen und auf den Berg gestarrt hatte.

    Na schön, es war dunkel gewesen, aber … Als Junge und als Soldat war er ausgebildet worden, genau zu beobachten, Dinge zu bemerken, die andere nicht sahen. Und doch war sie irgendwie an ihm vorbeigekommen.

    Seine Fähigkeiten rosteten offensichtlich langsam ein. Das würde er ändern müssen. Im Moment jedoch hatte es Vorrang, sie von diesem Plateau herunterzubekommen. Wer und was immer sie war, er wollte ihren Tod nicht auf seinem Gewissen lasten haben.

    Außerdem … eine Leiche auf seinem Land würde nicht nur den Sheriff auf den Plan rufen, sondern auch die Presse. Publicity war das Letzte, was er gebrauchen konnte.

    Er schaute über den Felsvorsprung in den Canyon hinunter. Das Problem war, sie hier runterzubringen, ohne dass sie beide es ungewollt auf die schnelle Art machten. Gebrochene Knochen wären das harmloseste Resultat eines Sturzes. Er brauchte ein Seil, nur hatte er keines. Und vierzig Minuten bis zum Haus zurückreiten und dann wieder herkommen schien ihm keine gute Idee zu sein. Nicht, wenn die Sonne jetzt erbarmungslos vom Himmel stach und die Geier bereits kreisten …

    Ein Seil. Nicht einmal ein langes, nur lang genug, damit sie sich aneinanderbinden konnten.

    Abrupt richtete er sich auf. „Ziehen Sie Ihren Gürtel aus der Hose.“

    Sie wurde blass. „Was?!“

    „Ihren Gürtel.“ Er zerrte bereits an seiner Gürtelschnalle. „Ziehen Sie ihn ab.“

    „Bitte, tun Sie das nicht …“ Ihre Stimme brach. „Wer immer Sie sind, Sie dürfen nicht …“

    Er hob den Kopf und sah sie an, und plötzlich klickte es in seinem Kopf. Ihre entsetzte Miene, die Verzweiflung in ihrer Stimme. Sie glaubte, er wollte sie vergewaltigen! Wieso? Weil er für sie wie ein Wilder aussehen musste? Wahrscheinlich. Sein Oberkörper war nackt, sein Haar trug er lang und hatte es mit einem Lederband zusammengefasst, um seinen Hals baumelte eine Adlerkralle, ein Geschenk von seinem Vater.

    „Sie wird dich beschützen“, hatte sein Vater leise gesagt, an dem Abend, bevor er nach Vietnam abgezogen war.

    Die schwarzen Streifen auf seinem Gesicht waren das Einzige, für das es keine vernünftige Erklärung gab. Oder vielleicht doch. Er war hergekommen, um sich von seinem Land zu verabschieden – als Krieger. Die Wahl zwischen der Militäruniform und der Kriegsbemalung seines Volkes war in weniger als einer Minute gefallen. Weder das eine noch das andere hatte noch Bedeutung für ihn, aber die Verbindung zu jenen, die vor ihm gelebt hatten, ließ sich nicht so leicht abschütteln wie eine Uniform. Also hatte er das Hemd ausgezogen, sein Gesicht bemalt und sein Haar mit einem Lederband zusammengebunden …

    Jesse stieß frustriert die Luft aus. Diese Frau hier hielt sich unbefugt auf seinem Land auf. Wahrscheinlich wusste sie ganz genau, wo sie sich befand, aber er konnte es ihr nicht verübeln, dass sie falsche Schlüsse zog, wenn ein Mann, der sicherlich anders aussah als die, an die sie gewöhnt war, von ihr ihren Gürtel verlangte.

    „Ich brauche die Gürtel, um eine Art Seil daraus zu machen.“

    „Ein Seil?“

    „Damit wir von dieser Klippe herunterkommen.“

    „Klippe?“

    Er hockte sich neben sie. „Sehen Sie sich mal um, Lady.“ Er fasste sie bei den Schultern und drehte sie leicht. „Wir befinden uns auf einer Klippe. Als wenn Sie das nicht wüssten!“

    „Oh Gott.“ Ein Flüstern nur, dann immer lauter: „Oh Gott! Oh Gott! Oh Gott!“

    Sie begann zu zittern. Zittern? Die Untertreibung des Jahres! Sie bebte wie Espenlaub. Jesse schüttelte sie. „Hören Sie auf damit!“

    „Ich sitze auf einem Berg – Blackwolf Mountain. Im Blackwolf Canyon.“ Ein erstickter Laut kam aus ihrer Kehle. „Und das hier ist … das ist der heilige Stein.“

    „Nein, wirklich?“, kommentierte er kalt.

    Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie ihn an. „Ich saß in dem Canyon. In ihm, verstehen Sie? Ich habe von unten auf den Gipfel geschaut. Zu diesem Felsvorsprung hinauf, zu der Sonne … Und dann war da dieser Blitz … und jetzt bin ich hier … Das ist unmöglich, absolut unmöglich …“

    Wenn das gespielt war, dann spielte sie wirklich gut – perfekte Schockreaktion, leichenblasses Gesicht, gestammelte Sätze, die keinen Sinn ergaben. Er packte ihre Handgelenke. „He, beruhigen Sie sich.“

    Sie lachte. Ein solches Lachen hatte er oft gehört – von tödlich verletzten Männern in der Schlacht, kurz bevor sie aufgaben und in den Wahnsinn drifteten. Diese Frau würde er nicht dorthin gehen lassen. An seinen Händen klebte genug Blut. „Beruhigen Sie sich“, wiederholte er.

    Ihre Zähne klapperten, er hatte nichts, mit dem er sie wärmen könnte – außer mit seiner Körperwärme. Er legte die Arme um sie. „Entspannen Sie sich.“

    „Haben Sie nicht verstanden? Ich war da unten, auf dem Boden dieses … dieses Felshaufens. Und Sie … Sie …“

    Er zog sie an sich. Sie wehrte sich, er ignorierte es. Nach einem langen Moment schluchzte sie auf. Er spürte ihren warmen Atem an seiner bloßen Brust, ihre Tränen liefen über seine Haut. Sie fühlte sich grazil und zerbrechlich in seinen Armen an.

    Woher hatte sie die Kraft genommen, hier heraufzukommen? Es passte nicht zusammen. Selbst wenn sie vorgehabt hatte, Artefakte zu stehlen … wie war es ihr gelungen, auf den Vorsprung zu klettern? Er hatte doch am eigenen Leib gemerkt, wie viel Kraft dazu nötig war.

    Nicht dass sie verweichlicht wäre. Nun, ihr Körper war weich, wie der Körper einer Frau eben weich war. Aber sie war fit. Durchtrainiert. Ihre Arme, ihr Bauch, der sich an seinen drückte …

    Ihre Brüste.

    Rund. Voll. Fest. Vielleicht war er ja tatsächlich der Wilde, für den sie ihn hielt. Denn ein Schauer der Erregung überlief ihn, während er eine Frau umarmte, die er nicht kannte und bei der er jeden Grund hatte, sie unsympathisch zu finden.

    Das lag nur an den langen Monaten der Enthaltsamkeit. Heute Abend würde er in die Stadt fahren, als Mann aus den 1970er Jahren und nicht als einer aus dem vorigen Jahrhundert, sich in die Hotelbar in Bozeman setzen und die Bekanntschaft einer Frau suchen. Am besten eine Touristin von der Ostküste, verführerisch duftend und sexy. Wenn er mit etwas nie Schwierigkeiten gehabt hatte, dann damit, eine Frau zu finden, die sein Bett wärmte.

    Und danach würde er nicht mehr von einer Diebin angetörnt werden.

    Zumindest hatte besagte Diebin endlich aufgehört zu zittern. Dafür bekam sie jetzt Schluckauf. Er schob sie von sich ab. „Sind Sie wieder in Ordnung?“

    Sie nickte. Ihr Haar hatte sich gelöst. Er hatte geglaubt, sie hätte braunes Haar, doch es war golden. Beige, braun, gold … was interessierte es ihn, welche Haarfarbe sie hatte?!

    „Gut.“ Er richtete sich auf. „Dann hören Sie mir jetzt genau zu, damit wir heil von hier runterkommen.“

    Sie sah zu ihm hoch. „Was ist mit mir passiert?“

    Sie klang noch immer benommen. Das konnte er sich nicht leisten. Sie musste sich zusammennehmen. „Blitzschlag.“

    Wieder nickte sie. „Ja, ich erinnere mich. Es war ein grüner Blitz. Seit wann sind Blitze grün?“

    Gute Frage. Trotzdem … „Sparen Sie sich die Fragen für später auf“, erwiderte er harsch. „Im Moment ist nur wichtig, dass wir von diesem Felsen wegkommen.“

    Sie schluckte. „Ich … ich habe Höhenangst.“

    Das erklärte, warum sie kein zweites Mal in den Canyon hinuntergeschaut hatte. Es erklärte nicht, wie sie hier raufgekommen war. Ein Gedanke schoss ihm in den Kopf. „Wo ist Ihr Komplize?“

    „Mein was?“

    „War jemand bei Ihnen?“ Es musste jemand bei ihr gewesen sein. Jesse stellte sich an den Rand des Vorsprungs und sah in den Canyon hinunter. Nichts, niemand. Nur Cloud, der an einem ausgedörrten Strauch kaute.

    „Ja“, antwortete die Frau langsam. „Ja, natürlich!“ Sie stand auf, schwankte, und Jesse fasste sofort nach ihr. „Jack … und die anderen.“

    „Sie haben sie zurückgelassen.“

    „Sie sind irgendwo da unten.“

    „Nein, sie sind weg. Die haben Sie Ihr Leben für nichts und wieder nichts riskieren lassen. Hier gibt es nichts mehr zu stehlen. Die Wächtersteine und der heilige Stein selbst sind zu groß, und etwas anderes gibt es nicht mehr.“ Er verzog abfällig den Mund. „Das andere hat Ihr Volk schon vor fünfzig Jahren abtransportiert.“

    „Mein Volk?“ Sie starrte ihn an. „Was soll das heißen?“

    Ja, was hieß das? Sie war weiß. Na und? Er auch, zumindest zur Hälfte. Bisher hatte die Hautfarbe eines Menschen ihn nie gekümmert. Etwas an dieser Frau rieb ihn auf.

    „Also gut“, brummte er. „Folgendes: Ich werde unsere Gürtel verknoten, dann ein Ende um Ihr Handgelenk binden, das andere um meines. Ich gehe voran, und Sie machen mir jeden Schritt nach. Haben Sie das verstanden? Jede einzelne Bewegung! Ein falscher Schritt – und … Was ist nun schon wieder?“

    Sienna schüttelte wild den Kopf. „Ich werde nicht diesen Berg hinunterklettern.“

    „Was wollen Sie tun? Sich hinunterwünschen?“ Seine Stimme triefte vor Ironie.

    „Ich werde einfach aufwachen.“

    Er riss die Augenbrauen in die Höhe. „Wie bitte?“

    „Sie haben mich schon verstanden. Das ist alles nur ein Traum. Es muss ein Traum sein. Ich stehe garantiert nicht auf einem Felsvorsprung auf einem Berg und unterhalte mich mit einem Mann, der aussieht, als gehörte er in einen John-Wayne-Film.“ Sie schob sich eine lose Haarsträhne hinters Ohr und hob ihr Kinn an. „John Wayne ist tot, und ich träume. Definitiv.“

    Jesse lachte trocken auf. Was immer sie war, sie hatte Nerven, das musste er ihr lassen. „John Wayne ist nicht tot, und das hier ist kein Traum.“

    „Irrtum.“ Ihr Kinn schoss noch höher. „John Wayne weilt nicht mehr unter uns. Und ich schlafe tief und fest in meinem Zelt. Es wird Ihnen nicht gelingen, mich vom Gegenteil zu überzeugen.“ Sie kniff die violetten Augen zusammen. „Das Ganze hier ist nicht real.“

    „Sie vergeuden wertvolle Zeit. Die Sonne steigt schnell höher. Der Abstieg wird schwer genug werden, auch ohne die Hitze.“

    „Nein.“ Ihre Stimme bebte leicht. „Ich sagte doch schon, das ist alles nicht real.“

    „Und ob das real ist!“, knurrte er und bewies es ihr, indem er sie in seine Arme zog und küsste.

3. KAPITEL

    Sienna schnappte nach Luft, als er die Arme um sie schlang.

    „Lassen Sie das“, sagte sie … oder wollte es sagen, doch er war zu schnell und zu stark. Erfolglos versuchte sie, das Gesicht abzuwenden. Er hatte längst seine Hand in ihr Haar geschoben und hielt ihren Kopf fest.

    Einen Kuss konnte man das nicht nennen. Es war als Demonstration männlicher Dominanz gedacht. Er wollte ihr zeigen, dass sie die Hilflose, die Unterlegene war.

    Doch das war sie nicht. Weil ihre Arbeit sie oft an entlegene und gefährliche Orte führte, hatte sie Kampfsportarten zur Selbstverteidigung trainiert. Der Rat ihres Trainers – „Suche nach einer offenen Stelle, oder schaffe eine“ – hatte sie sowohl im peruanischen Dschungel wie auch auf den Straßen von Manhattan gerettet. Es würde ihr auch jetzt helfen. Sie musste sich nur entspannen. Ihr Angreifer würde seinen Griff ebenfalls lockern, dann konnte sie ihr Knie anwinkeln und die empfindliche Stelle treffen, die ihn außer Gefecht setzte.

    Irrtum. Nichts an diesem Mann lockerte sich. Falls überhaupt, zog er sie nur noch fester an sich, sobald sie aufhörte, sich zu wehren.

    Ihre Hände kamen auf seiner sonnenwarmen Haut zu liegen, unter den Handflächen spürte sie seine harten Muskeln. Er beugte ihren Kopf zurück, um besseren Zugang zu ihrem Mund zu haben. Sienna wollte ihn beißen. Die nächste Fehleinschätzung. Sobald sie die Lippen teilte, schoss seine Zunge vor.

    Und alles änderte sich.

    Was kühl kalkuliert begonnen hatte, wurde wild und gierig. Sie fühlte den harten Schaft, der sich an ihren Bauch drückte, der Geschmack des Kusses wurde schwerer, voller – erregend. Sie hörte den Laut, den sie ungewollt von sich gab, fast wie ein Schnurren, und konnte nur verzweifelt denken: Nein! Und während sie es dachte, lehnte sie sich weiter vor, schmiegte sich an ihn …

    So jäh es begonnen hatte, so jäh war es auch vorbei. Abrupt schob er sie von sich und hielt sie bei den Schultern vor sich fest. Sie spürte, dass ihre Wangen brannten, doch seine Miene war völlig ausdruckslos. Das ängstigte sie mehr als der Kuss, mehr als die eigene Reaktion.

    Sie konnte unmöglich so reagiert haben. Nein, das hatte sie bestimmt nicht. Sie war keine Frau, die auf Macho-Gehabe reagierte, sondern eine moderne Frau des einundzwanzigsten Jahrhunderts. Macho-Allüren waren seit Jahrzehnten nicht mehr in.

    Und doch, für einen winzigen Augenblick …

    Bemüht verdrängte sie den Gedanken und sah den Fremden an. Bewusst langsam zog sie den Handrücken über den Mund und wischte ihn sich dann an der Jeans ab. „Machen Sie das noch einmal“, sagte sie heiser, „dann bringe ich Sie um.“

    „Machen Sie es mir noch einmal unnötig schwer“, ahmte er sie spöttisch nach, „dann lasse ich Sie hier oben sitzen. Dann können Sie sich selbst umbringen.“ Seine Lippen zuckten abfällig. „Haben Sie es endlich kapiert? Das hier ist die Realität, und nein, Sie träumen nicht.“

    „Untermauern Sie Ihre Argumente immer mit Gewalt?“

    Etwas flackerte in seinen Augen auf. „Nur, wenn es nicht anders geht. Ein Mann muss tun, was ein Mann tun muss.“

    „Das Gleiche gilt für eine Frau.“ Ihr Kinn schoss hoch. „Das sollten Sie besser in Erinnerung halten.“

    „Gut, dass Sie diese Einstellung haben. Das rettet Sie vielleicht.“

    Wovor? Vor ihm? Beim Abstieg? Sie war nicht dumm genug, um zu fragen. Diesen Mann durfte man nicht zu weit treiben, zumindest nicht, bis sie sicher in der Zivilisation zurück war. Im Moment war nur wichtig, von diesem Vorsprung herunterzukommen.

    „Der Gürtel.“ Er hielt wartend die Hand ausgestreckt.

    Seinen hatte er bereits aus den Schlaufen seiner Jeans gezogen. Sienna zögerte, dann löste sie auch ihren Gürtel und gab ihn ihm.

    Er arbeitete schnell, mit geschickten Fingern, und zog den Knoten fest. Das Leder hielt, aber Gürtel waren nun mal nicht dafür gemacht, das Gewicht von zwei Menschen an einer Bergwand auszuhalten. Das improvisierte Seil war weder stark noch lang genug und …

    Donner rollte über den Himmel. Sienna sah auf. Da bauschten sich dunkle Gewitterwolken zusammen, es sah geradezu unheimlich aus. Nervös leckte sie sich über die Lippen – und schmeckte ihn.

    Wut. Stärke. Entschlossenheit. Und dann noch den Geschmack von Mann und Verlangen.

    „Fertig?“

    Sie blinzelte. Der Fremde wickelte sich ein Ende der zusammengeknoteten Gürtel um das Handgelenk. Es war ein kräftiges Handgelenk, proportional passend zum Rest. Zu seiner Größe, seinen breiten Schultern, den langen Beinen, dem muskulösen Hinterteil …

    „Sie betteln geradezu um Schwierigkeiten, wenn Sie mich weiter so anstarren“, knurrte er.

    Das Blut schoss ihr ins Gesicht. „Wie heißen Sie?“

    Er sah sie an, als sei sie nicht bei Sinnen. Vielleicht war sie das ja auch nicht. Aber bevor sie sich da in den leeren Raum begab – geträumt oder real –, wollte sie wenigstens wissen, wer er war.

    „Ist das wichtig?“

    Sie warf einen hastigen Blick in den gähnenden Graben, hinunter zum Boden des Canyons. Dann schaute sie den Fremden wieder an. „Ja“, beharrte sie starrsinnig, „es ist wichtig.“

    Als sie schon dachte, er würde nicht antworten, sagte er: „Jesse. Jesse Blackwolf.“

    Verstört starrte sie ihn an. „Aber … aber …“

    „Sie wollten meinen Namen wissen, nun kennen Sie ihn. Und jetzt sollten wir uns endlich in Bewegung setzen, bevor das Gewitter losschlägt.“

    „Aber …“, sagte sie noch einmal.

    Er packte nur ihr Handgelenk. „Genug geredet, verstanden?“

    Ja, sie hatte verstanden. Außerdem … was sollte sie noch sagen? Wie sollte sie ihm klarmachen, dass er unmöglich Jesse Blackwolf sein konnte? Denn Jesse Blackwolf, sollte er jemals wieder auftauchen, musste über sechzig sein. Also hielt sie den Mund und ließ sich von ihm den Gürtel um ihr Handgelenk wickeln.

    „Sie machen mir alles genauestens nach, haben Sie das verstanden? Die Regeln sind einfach.“

    „Regeln?“ Sie lachte nervös.

    „Genau, Regeln. Fünf an der Zahl.“ Er packte sie bei den Schultern. „Nicht nach unten sehen. Nicht nach oben sehen. Halten Sie Ihre Augen nur auf Ihre Hände und Füße und auf mich gerichtet. Passen Sie genau auf, was ich zu Ihnen sage, und tun Sie auch genau das, was ich Ihnen sage. Ist das klar?“

    Sie bekam keinen Ton heraus, stattdessen nickte sie stumm. Eigentlich jedoch war ihr nur klar, dass sie noch nie im Leben solche Angst gehabt hatte.

    Er drehte sich um und machte einen Schritt vor.

    „Warten Sie!“

    Über die Schulter blickte er zu ihr zurück, das Gesicht angespannt vor Ungeduld. „Was denn noch?“

    „Was genau muss ich jetzt tun? Suche ich nach Spalten und Ritzen, nach Vorsprüngen, an denen ich mich festhalten kann?“

    „Habe ich doch gerade erklärt. Sind Sie schwer von Begriff? Sie tun das, was ich tue. Hören Sie auf, alles analysieren zu wollen. Das hier ist eine Felswand, der Boden liegt meterweit unter uns, und bis dahin gibt es genügend Möglichkeiten, wie wir uns den Hals brechen können.“ Er kniff die Augen zusammen. „Sie werden mir einfach vertrauen müssen.“

    Ihm vertrauen? Einem Mann, der gar nicht existieren konnte? Mit dem sie auf einem Bergplateau stand, auf das sie unmöglich geklettert sein konnte?

    „Ihnen bleibt gar nichts anderes übrig.“

    Hatte er ihre Gedanken gelesen? Aber er hatte recht, sie hatte keine Wahl. Vielleicht träumte sie ja doch. Oder halluzinierte. Oder was immer man eben tat, wenn man nicht bei Bewusstsein war. Vielleicht aber auch nicht. Und falls tatsächlich nicht, dann gab es keinen anderen Weg. Ihr entfuhr ein kleiner Laut.

    „Angst?“

    Welchen Sinn hätte es zu lügen? Dennoch wollte sie nicht hysterisch klingen. „Da haben Sie verdammt recht! Ich habe sogar große Angst.“

    Er lächelte. Es dauerte nicht länger als eine Sekunde und war eigentlich nur das Verziehen eines Mundwinkels, aber es verwandelte ihn vom furchterregenden Wilden zu einem überwältigend gut aussehenden Mann. Sie musste verrückt sein, ausgerechnet in einem solchen Moment so etwas zu denken!

    „Umso besser. Nur ein Narr würde keine Angst haben, und ein Narr wäre jetzt der letzte Mensch, an den ich angebunden sein wollte.“ Mit seiner großen Hand fasste er ihr Kinn. „Seien Sie ein braves Mädchen, und tun Sie, was ich Ihnen sage, dann werden wir heil und in einem Stück unten ankommen.“

    Fast hätte sie gelacht, trotz der Angst, die einen metallenen Geschmack in ihrem Mund zurückließ. Seit ihrem zwölften Lebensjahr hatte niemand mehr so etwas zu ihr gesagt.

    „Abgemacht?“

    Sie nickte. Er lehnte sich vor und strich mit seinem Mund flüchtig über ihre Lippen. „Das bringt Glück.“ Dann drehte er sich um und verschwand über dem Klippenrand.

    Natürlich war er nicht verschwunden. Sein Kopf und seine Schultern tauchten jetzt wieder auf, er streckte die Hand nach ihr aus. „Kommen Sie endlich.“

    „Ich komme ja.“ Und das würde sie auch – in zehn Jahren vielleicht. Im Moment jedoch schienen ihre Füße an dem heiligen Stein festgeklebt.

    „Wissen Sie noch, was ich Ihnen erklärt habe? Tun Sie einfach, was ich Ihnen sage.“

    „Es gibt da etwas, das Sie über mich wissen sollten“, meinte sie übertrieben munter, während sie Zentimeter um Zentimeter auf den Rand zurutschte. „Ich nehme grundsätzlich keine Befehle entgegen, schon gar nicht von einem Mann.“

    „Wenn Sie unbedingt ihre Unabhängigkeit demonstrieren wollen, dann müssen Sie das woanders tun.“

    Dieses Mal lachte sie über die Absurdität des Ganzen, trotz ihrer Angst.

    „Gut, entspannen Sie sich, atmen Sie tief durch. Und jetzt geben Sie mir Ihre Hand.“

    „Gleich …“

    „Jetzt!“, befahl er barsch. „Hören Sie den Donner? Das Gewitter kommt näher. Glauben Sie mir, prasselnder Regen auf einem offenen Felsplateau ist alles andere als angenehm.“ Prompt krachte es genau über ihnen am Himmel. „Sienna! Geben Sie mir die Hand!“

    Wer hätte sich solch Autorität widersetzen können?

    Ich auf jeden Fall nicht, dachte Sienna, legte ihre Hand in seine und trat über die Klippe.

    Bis sie auf dem Boden des Canyons angekommen waren, hatte der Regen eingesetzt.

    Was nun den Weg nach unten anging … Sienna hatte keine bewusste Erinnerung daran. Nachdem sie sich in panischer Suche nach einem Halt sämtliche Fingernägel abgerissen und mit ihren Zehen auf der gleichen Suche immer wieder Geröll losgetreten hatte, befolgte sie endlich Jesses Rat.

    Sie hörte auf zu denken.

    Danach war es einfacher geworden, dennoch hatte er sie zweimal vor dem Absturz retten müssen. Mit aller Kraft hatte er ihr Handgelenk umklammert gehalten, bis ihre Füße, die frei in der Luft baumelten, endlich wieder einen Halt an der Felswand gefunden hatten.

    Jetzt waren sie endlich unten angekommen. Und als der Mann, der von sich behauptete, Jesse Blackwolf zu sein, dieses Mal „braves Mädchen“ zu ihr sagte, da war es Sienna völlig gleich, ob es gönnerhaft klang oder sie zum letzten Mal mit zwölf so genannt worden war … Sie strauchelte in seine offenen Arme, weil sie einfach nur überglücklich war, noch am Leben zu sein.

    „Danke“, flüsterte sie bebend. Mehr bekam sie nicht heraus.

    Es reichte auch aus. Jesse nickte und fragte sich still, ob er ihr gestehen sollte, dass sie ihn mit ihrer Courage erstaunt hatte.

    Nein. Wozu ihr gratulieren, dass sie eine Situation geschaffen hatte, in der sie beide ihr Leben hätten verlieren können? Außerdem sollten sie zusehen, dass sie aus dem Canyon herauskamen, bevor der Sturm zu seiner vollen Kraft auflief. Es würde ein schlimmes Unwetter werden, alle Zeichen waren bereits zu erkennen – der dunkle Himmel, Wind, Blitz und Donner … Dieses Unwetter würde den trägen Bach, der zwischen dem Canyon und der Ranch floss, zu einem reißenden Fluss anschwellen lassen.

    Jeden Moment also würde er die Frau, die er umarmt hielt, loslassen müssen. Aber noch nicht gleich.

    Sie brauchte dringend Wärme. Sie klapperte mit den Zähnen, und ihre Haut war eiskalt. Gut möglich, dass der Schock bei ihr einsetzte.

    Wäre kein Wunder. Er hatte es bei Männern erlebt, bei ausgebildeten Kämpfern, die dem Tod gegenübergestanden und überlebt hatten – und dann zusammensackten, sobald die Gefahr vorüber war.

    Sienna Cummings hatte soeben eine ähnliche Situation durchgemacht.

    Ihr gegenüber hatte er es klingen lassen, als verlangte der Abstieg nichts als ihre Bereitschaft, seinen Anweisungen zu folgen. Er wusste es besser. Um lebendig von dem Felsen herunterzukommen, waren Mumm, Selbstbeherrschung und Entschlossenheit nötig gewesen. Sie hatte alle drei bewiesen.

    Natürlich, sie war ja auch hinaufgekommen. Wie? Das war die große Preisfrage.

    Eine einleuchtende Antwort fiel ihm nicht ein.

    Möglich, dass ihr jemand geholfen hatte. Sie hatte doch diesen John oder Jim oder Jack erwähnt. Richtig, Jack. War Jack mit ihr hier heraufgeklettert? Und was dann? Hatte er sie allein zurückgelassen?

    Was für ein Mann ließ eine Frau allein auf einem Felsen zurück?

    So viele Fragen und keine einzige Antwort. Keine zumindest, die sich sofort finden ließe. Nicht wenn Gefahr im Anzug war und Sienna noch immer in seinen Armen bebte.

    Er spürte das Hämmern ihres Herzschlags an seiner Brust, spürte ihren Atem auf seiner Haut. Er zog sie noch enger an sich, stützte das Kinn auf ihren Kopf. Ihr Haar war weich und seidig, es roch nach Regen und schwach nach Flieder. „He, alles in Ordnung“, murmelte er. „Wir stehen auf sicherem Boden. Ihnen kann nichts passieren.“

    Er war nicht sicher, ob sie ihn gehört hatte. Dann holte sie erschauernd Luft.

    „Ich dachte, wir schaffen es nicht.“

    „Blackwolf Mountain und ich kennen uns schon eine sehr lange Zeit.“

    Sie lachte zitternd. „Was für ein Glück!“

    Nicht wirklich, aber das brauchte sie nicht zu wissen. „Geht es wieder?“

    „Ja, ich bin in Ordnung.“

    Nein, war sie nicht. Noch immer zitterte sie, und sie war bleich wie ein Laken. An ihrem Kopf prangte eine dicke Beule, ihr T-Shirt und die Jeans waren zerrissen. Schweiß von der Anstrengung und Regen pressten den Stoff nass an ihre Haut, betonten einen schlanken Körper mit perfekten weiblichen Formen, so wie ein Mann es sich nur wünschen konnte. Durch den Stoff des T-Shirts konnte er die harten Spitzen ihrer Brüste gegen seine nackte Haut drücken spüren. Was ihm gleich mehrere Dinge sagte: Sie fror, sie trug keinen BH, und ihre Brüste hatten eine leicht aufgerichtete Form, so als wollten sie sich den Lippen eines Mannes entgegenrecken.

    Er schloss die Augen und verdrängte die Bilder, rief sich bemüht ihr Gesicht in Erinnerung. Das war sicherer. Sie hatte ein hübsches Gesicht, und wichtiger, ein intelligentes Gesicht.

    Eigentlich sah sie weder wie ein Blumenkind noch wie eine Diebin aus. Eher wie eine Frau, die ein Mann in seinem Bett haben wollte. Allerdings kein Mann wie er. Seine Geheimnisse waren zu düster, die Dämonen, die ihn jagten, zu hässlich. Doch irgendein Mann würde eine Frau wie sie besitzen wollen.

    Er zog sich von ihr zurück. Verdammt, er konnte nur hoffen, dass sie den untrüglichen Beweis seiner Erregung nicht bemerkt hatte! Er hatte eindeutig zu lange keine Frau mehr gehabt. Es gab keinen anderen Grund, warum sonst Sienna Cummings eine solche Reaktion in ihm auslösen könnte. Die Sachlage war simpel: Sie hatte unbefugt sein Land betreten und war auf seinen Berg geklettert. Er wollte sie so schnell wie möglich ihrer Wege schicken.

    „Also gut“, brummte er grimmig. „Setzen wir uns in Bewegung.“

    Donner rollte über seine Worte hinweg, ein Blitz zuckte am Horizont. Ein weißer Blitz. Als wäre das der Startschuss gewesen, öffnete der Himmel seine Schleusen. Innerhalb von Sekunden waren sie beide von Kopf bis Fuß nass. Seine ungebetene Besucherin schrie auf, er konnte es ihr nicht verübeln. Die Temperatur fiel schlagartig um gute zehn Grad, der Regen war eiskalt und stach scharf wie Nadeln in die Haut.

    Jesse fasste nach ihrem Arm. Sie riss sich los und drehte sich hektisch im Kreis. „Was treiben Sie da?“ Er musste schreien, um sich über den prasselnden Regen hinweg verständlich zu machen.

    „Ich suche meine Leute.“

    „Ich sagte doch schon, Ihr Freund hat Sie sitzen lassen.“

    „Nein, unmöglich!“

    „Okay, Lady, machen Sie, was Sie wollen. Ich sehe zu, dass ich ins Trockene komme.“

    Sie sah ihn an, und am liebsten hätte er gelacht. Die letzte Kreatur, die so bemitleidenswert und jämmerlich ausgesehen hatte, war ein Kalb gewesen, das er kurz vor dem Ertrinken aus dem Fluss gezogen hatte.

    „Kommen Sie mit oder nicht?“

    Sie nickte kaum merklich. Er steckte zwei Finger in den Mund und pfiff gellend. Cloud kam prompt angaloppiert. Sienna stieß einen erschreckten Schrei aus und versteckte sich Schutz suchend hinter Jesse. Das Lachen, das er die ganze Zeit zurückgehalten hatte, suchte sich sein Ventil in einem lauten Schnauben.

    „Das ist ein Pferd, kein Puma.“

    „Haben Sie keinen Truck?“

    Die Frau hatte Nerven! Jesse schwang sich auf den Rücken des Hengstes und streckte ihr die Hand entgegen. „Sie wollen ein Transportmittel? Das hier ist es. Was ist jetzt, ja oder nein?“

    Sie starrte ihn an, dann klammerte sie die Finger um seinen Arm und schwang sich hinter ihm auf den Pferderücken.

    „Halten Sie sich fest.“

    Sienna blinzelte. Festhalten? Woran? Es gab keinen Sattel, nur den Mann und das Pferd.

    „Legen Sie die Arme um mich. Es sei denn, Sie möchten sich an Clouds Schweif festhalten.“

    Natürlich hatte er recht. Es war nur Minuten her, dass er sie umarmt hatte. Albern, jetzt davor zurückzuschrecken, ihn zu berühren, dachte sie und schlang die Arme um seine Taille.

    Seine Haut war samten und nass und warm. Sie fühlte seine Bauchmuskeln unter ihren Fingern zucken. Sie schnappte nach Luft und wollte gerade von ihm abrücken, als er dem Pferd die Fersen in die Seiten drückte und der Hengst lang gestreckt vorpreschte, als wollte er in die Luft steigen und abheben. Sienna stieß einen erstickten Schrei aus und klammerte sich verzweifelt an Jesse fest.

    „Braves Mädchen“, rief er zu ihr zurück.

    Sienna verdrehte die Augen. Also noch ein sexistisch-gönnerhaftes Tätscheln aufs Haupt! Doch was konnte sie schon daran ändern? Und war es überhaupt wichtig?

    Sollte das hier wirklich die Realität sein, dann brauchte sie mit diesem Mann nie wieder etwas zu tun zu haben, sobald sie dort ankamen, wohin er ritt. Wahrscheinlich Bozeman. Hoffte sie. Jack saß bestimmt mit den anderen dort und wartete auf sie. Jack würde auch eine vernünftige Erklärung für alles haben. Und falls das hier nur ein Traum war … dann würde sie sicher gleich aufwachen.

    Schließlich gab es nur diese beiden Möglichkeiten, nicht wahr? Und beide schränkten Jesse Blackwolfs Präsenz auf eine kurze Zeit ein.

    Nein, dachte sie mit einem mulmigen Gefühl und schloss die Augen, das sind nicht die einzig vorstellbaren Möglichkeiten. Was, wenn dieser grüne Blitz sie getroffen hatte, sie im Koma in irgendeinem Krankenhaus lag und wilde Träume zusammenfantasierte? Es wäre durchaus nachvollziehbar, dass sie von einem Ort träumte, mit dem sie sich in ihren Studien monatelang beschäftigt hatte. Und von einem düsteren, geheimnisvollen Mann. Auch wenn ihre Studien im Mittelpunkt ihres Lebens standen, sie war noch immer eine Frau. Und sie untersuchte alte Kulturen. Wäre sie der Typ Frau, der sich in romantischen Fantasien erging – was sie natürlich nicht war! –, dann entspräche dieser Mann eigentlich perfekt dem Bild.

    Ein Koma war demnach eine absolut logische Erklärung. Jeden Moment würde sie aufwachen und sich in einem Krankenzimmer wiederfinden …

    „Halten Sie sich gut fest!“

    Sie riss die Augen wieder auf. Vor ihr lag ein Meer, zumindest sah es so aus. Wirbelnde, gurgelnde Wassermassen, die sie niemals durchqueren konnten. Doch der Hengst stürzte sich ohne zu zögern in die reißenden Strudel.

    Konnte man in einem Fluss ertrinken, den es nur in der eigenen Imagination gab?

    Wasser spülte über ihre Füße, ihre Waden, ihre Schenkel. Das Pferd konnte unmöglich hier durchkommen … Doch der Hengst tat genau das, unablässig angetrieben von Jesse.

    „Guter Junge. Du schaffst es“, sagte er immer wieder, und Sienna begann zu lachen. Sie lachte und lachte. Sie wusste, das war eindeutig Hysterie, aber sie konnte nicht aufhören. Sie konnte sich nur an den Mann klammern, der nicht real war, ihre Wange an seinen breiten Rücken pressen, der nicht existierte, und darauf hoffen, dass das alles irgendwann ein Ende fand.

    Eine ganze Ewigkeit später blieb das Pferd stehen.

    „Wir sind da“, sagte Jesse.

    Sienna löste die Umklammerung und setzte sich auf. Sie bewegten sich nicht mehr, aber sie konnte nicht mehr sehen als eine undurchdringliche Regenwand. Umso besser. Sie war nicht sicher, ob sie überhaupt etwas sehen wollte. „Wo?“

    Wortlos glitt Jesse von Clouds Rücken und fasste Sienna um die Taille, um sie vom Pferd zu heben.

    Vielleicht tauchte sie ja jetzt aus der Bewusstlosigkeit auf. Sie würde sich umschauen und die beruhigende Umgebung eines Krankenzimmers mit weißen Wänden erblicken …

    Und so schaute sie sich um. Aber es gab kein Krankenzimmer, stattdessen eine riesige rechteckige Konstruktion aus Holz und viel Glas – ein Haus. Und ein Gehege, eine große Scheune, einen Garten neben dem Haus …

    Also kein Traum. Auch kein Koma.

    Sie verstand nicht genug von Autos, um die Modelle zu erkennen, die auf dem Hof geparkt standen. Da gab es einen schnittigen roten Sportwagen, wohl ein ausländisches Modell, einen schwarzen Pick-up und einen alten verbeulten Jeep. Ihr Blick fiel auf die Nummernschilder. Jeder der Wagen war in Montana registriert, wie sich an den Kennzeichen erkennen ließ. Und neben dem Zulassungsstaat stand das Zulassungsdatum, das da besagte … das besagte …

    Sienna schlug das Herz bis in den Hals. Sie schwang zu Jesse herum. „Das Datum“, flüsterte sie. „Welches Datum haben wir?“

    Er starrte sie nur kalt an. Sie wusste, ihre Stimme hatte erstickt geklungen, vielleicht hatte er sie ja gar nicht verstanden. Sie musste ihre Frage wiederholen, so schwer es ihr auch fiel, die Worte über die Lippen zu bringen.

    „Bitte, sagen Sie mir, welches Datum wir heute haben.“

    „Ist das wieder eines Ihrer Spielchen? Heute ist der 22. Juni. Ich bin sicher, das wissen Sie selbst.“

    „Nicht der 21.? Die Sonnenwende …“

    „Ist dieses Jahr auf den 22. gefallen. Das passiert …“

    Sämtliche Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen. „… nur alle vierhundert Jahre, ich weiß.“ Sie leckte sich über die Lippen, hatte Angst, weiterzusprechen. „Das letzte Mal war das im Jahr 1975.“

    „War? Was soll das, Lady? Wir haben jetzt 1975.“

    „Jetzt?“ Sie klang völlig nüchtern und sachlich. „Jetzt haben wir das Jahr …“ Dann verdrehte sie die Augen und sank ohnmächtig zusammen.

4. KAPITEL

    Erst starrte diese Frau ihn an, als hätte er den Verstand verloren, und im nächsten Moment sackte sie zu Boden. Oder wäre gesackt, hätte er sie nicht vorher aufgefangen.

    Großartig, dachte er bissig und hielt sie bei den Schultern fest. Ein unerwünschter Eindringling, der viktorianische Ohnmachtsanfälle zur Kunst perfektioniert hatte!

    „Miss Cummings“, knurrte er. „Kommen Sie schon, machen Sie die Augen wieder auf.“ Er schüttelte sie, nicht gerade sanft, doch nichts, nicht einmal ein Flattern mit den langen Wimpern. Sie war tatsächlich bewusstlos, mitten in einem ausgewachsenen Taifun. Und damit hatte er sie nun vorerst am Hals!

    Der Hengst stieß ihn mit der weichen Schnauze an.

    „Sicher, in Ordnung“, sagte Jesse grimmig. Die Frau hielt er mit einem Arm, während er mit dem anderen das Zaumzeug von Clouds Kopf zog. „Geh nach Hause, mein Junge.“ Das große Tier trottete auf die offene Stalltür zu, Jesse hob seine unwillkommene Besucherin auf die Arme und eilte in die entgegengesetzte Richtung zum Haus.

    Das würde noch ein langer Tag werden.

    Mit ausholenden Schritten nahm er die Stufen zur Veranda, verlagerte das Gewicht der Frau – nicht dass es da viel zu verlagern gäbe, sie war ein mageres kleines Ding – und stieß die schwere Eichentür auf. Na schön, mager war sie nicht. Er hatte sich ja bereits überzeugen können, dass sie all die richtigen Rundungen an all den richtigen Stellen besaß.

    Als ob das wichtig wäre!

    Mit einem Fuß trat er die Tür hinter sich wieder zu. Das Prasseln des Regens war jetzt nur noch gedämpft zu hören, aber der Donner grollte laut wie ein Raubtier auf Beutezug.

    Jesse ging geradewegs bis in den Wohnraum durch. Sein ungeladener Gast war noch immer bewusstlos, aber jetzt zitterte sie am ganzen Körper. Kein Wunder, der Regen hatte sie bis auf die Haut durchnässt, die Kälte musste ihr bis ins Mark gedrungen sein. Er musste sie aufwärmen, bevor echte Unterkühlung einsetzte.

    Auf dem Sofa lagen Zeitungen verstreut, mit einer Hand wischte er sie zu Boden und legte seine Last ab, griff nach der Patchwork-Decke und breitete sie über Sienna aus.

    „Cummings, öffnen Sie die Augen.“

    Sie stöhnte. Immerhin ein Anfang.

    „He, sehen Sie mich an.“

    Jetzt flatterten ihre Lider, mehr nicht. Teufel noch mal, sie sah zerbrechlich aus wie das Porzellan seiner Mutter. Ein Muskel zuckte in seiner Wange. Wo war die resolute „Mit-mir-nicht!“-Braut geblieben, der er auf dem Berg gegenübergestanden hatte? Er wollte sie nicht fragil und hilflos sehen. Weil er nicht für sie verantwortlich sein wollte. Nie wieder wollte er für irgendjemanden verantwortlich sein.

    Ein Mann tat, was ein Mann tun musste. Die wichtigste Lektion des Lebens, dachte er bitter. Selbst wenn man sich mit einem Dieb abgeben musste, einem Eindringling.

    Oder einer Frau. Nun, diese hier würde spätestens morgen wieder verschwunden sein.

    Jesse ging in die Küche, griff sich ein Handtuch und trocknete sich hastig Arme und die bloße Brust ab. Er war durchgefroren, seine Jeans eiskalt und nass, aber das Wichtigste zuerst – die Frau. Ihr die nassen Sachen ausziehen, sie abtrocknen, ihr etwas Heißes zu trinken einflößen, ihre Körpertemperatur vor dem Absinken bewahren.

    Und den Arzt herholen. Bis der Doc ankam, würde sie bestimmt wieder in Ordnung sein, aber sicher war sicher. Und dann konnte der Doc sie gleich mit in die Stadt nehmen. Zu einem Motel, ins Krankenhaus, wohin auch immer.

    Er nahm den Telefonhörer auf und begann zu wählen. Und stellte fest, dass die Leitung tot war.

    „Verdammt!“

    Natürlich waren die Leitungen tot! Vielleicht war der Blitz eingeschlagen, vielleicht hatte der Sturm die Telefonmasten umgeknickt … Konnte auch sein, dass ein Grizzly das besorgt hatte, weil er sich sein Hinterteil an einem der Pfähle gescheuert hatte! Es wäre nicht das erste Mal. Außerdem … in dem Wetter kam der Doc gar nicht bis hier heraus. Bäume würden umgestürzt sein, Straßen überflutet, und der Fluss, der zwischen der Stadt und der Ranch floss, würde den Bach, den sie vom Canyon hierher durchquert hatten, wie ein lächerlich dünnes Rinnsal aussehen lassen. In Bozeman stand ein Helikopter, aber in diesem Wetter konnte der auch nicht fliegen.

    „Na schön“, murmelte er in den Raum hinein.

    Ein Mann musste tun, was ein Mann tun musste. Jesse setzte sich in Bewegung. Viel gab es nicht, was er tun konnte, aber dieses Wenige war lebenswichtig.

    Er drehte das Thermostat voll auf. Der Brenner sprang mit einem satten Fauchen an. Zusätzlich würde er den Kamin im Zimmer anzünden, dann Handtücher holen. Und Decken. Tee. Honig. Einen Kessel Wasser aufsetzen.

    Sich zu beschäftigen war gut. Er fühlte sich nützlich. Die Frau war jetzt nicht mehr so sehr Eindringling, sondern ein Problem, um das er sich kümmern musste. Er war immer gut darin gewesen, Probleme zu lösen.

    Der Umgang mit Menschen war da eine ganz andere Sache.

    Linda hatte ihm das zum Schluss an den Kopf geworfen, und er hatte nicht einmal versucht, es abzustreiten.

    Ein prüfender Blick ins Wohnzimmer auf die Frau, dann eilte er durchs Haus, sammelte Badelaken und Decken ein. Ein kurzer Zwischenstopp in der Küche, um den Wasserkessel aufzustellen, dann wieder zurück zu Sienna Cummings.

    Schon jetzt hatte ihr Gesicht wieder mehr Farbe – von der Wärme im Haus, von Heizung und offenem Feuer und Quilt. Trotzdem zitterte sie noch stark. Kein gutes Zeichen. Das konnte bedeuten, dass ihre Körpertemperatur nicht nur einfach zu niedrig war, sondern noch weiter sank.

    Er musste sie aufwärmen, und zwar schnell.

    „Miss Cummings, hören Sie mich?“ Er ging neben der Couch, auf der sie lag, in die Hocke. „Sienna, sehen Sie mich an.“ Sie hob die Lider. Leere Augen sahen durch ihn hindurch. Er fasste ihr Kinn, sagte ihren Namen erneut. „Ich werde Ihnen jetzt die nassen Sachen ausziehen, okay?“

    Sie murmelte etwas, das er nicht verstand, aber zum Nachfragen blieb keine Zeit. Es war wichtig, dass er schnell handelte.

    Also schob er einen Arm unter ihre Schultern und setzte sie auf. Ihr Kopf fiel vor, ihr Gesicht lag an seinem Hals. Der leichte Hauch ihres Atems jagte ein Prickeln über seine Haut.

    Eine völlig natürliche Reaktion, nur ein Reflex, beruhigte er sich und begann, das nasse T-Shirt an ihren Seiten hinaufzuzerren. Die Haut, die er freilegte, war eiskalt. Kein gutes Zeichen.

    Er hätte sie gleich aus den nassen Sachen herausholen sollen, anstatt wertvolle Minuten mit dem Gedanken, dass er diese Verantwortung nicht haben wollte, zu verschwenden.

    Er arbeitete konzentriert, es war nicht leicht, aber schließlich zog er ihr den nassen Stoff über den Kopf und warf das T-Shirt beiseite.

    Grundgütiger, sie war schön!

    Kein BH – aber das wusste er ja schon. Die Brustwarzen leicht aufgerichtet – auch das hatte er sich bereits gedacht. Nur die Farbe überraschte ihn. Hell. Blass. Ein unschuldiges Rosa.

    Falsch. Nichts an ihr war unschuldig.

    Jesse biss die Zähne zusammen, riss den Blick von ihren Brüsten los und machte sich daran, ihr die Jeans auszuziehen. Keine leichte Aufgabe. Und er wusste auch nicht, warum er sich so unwohl dabei fühlte. Er kannte sich aus mit Erster Hilfe, er war darin ausgebildet. Sie litt an Unterkühlung und war seine Patientin. Sie war keine Frau, er war kein Mann.

    Doch als er die Hände unter ihren Po schob und ihre Hüften anhob, drängte sich ein Bild in seine Gedanken: er, wie er ihr die Jeans auszog, um dann mit ihr zu schlafen …

    Seine Hände verharrten still. Er konnte es genau vor sich sehen. Ihr Gesicht, erhitzt vom Liebesspiel. Ihre Lippen, wie sie seinen Namen formten. Ihre Arme, die sich nach ihm ausstreckten, während er die Jeans an ihren langen, wohlgeformten Beinen herabzog, weiter und weiter, und wie er dann den Blick langsam wieder emporgleiten ließ, hinauf zu …

    Dem nüchternen weißen Baumwollslip. Ebenso unschuldig wie die hellrosa Brustspitzen.

    Großer Gott, sie war überwältigend schön! Ihre Weiblichkeit. Ihr Gesicht. Ihr Haar, eine Mähne goldgesträhnter Locken. Und er, er war …

    Er stöhnte heiser auf. Ein Mistkerl, das war es, was er war. Welcher Mann wurde erregt, wenn er eine bewusstlose Frau versorgte?

    Hastig legte er sie auf das Sofa zurück. Schleuderte den nass gewordenen Quilt zu Boden, griff nach einer trockenen Decke und wickelte sie darin ein. Nur … das Sofa hatte sich inzwischen auch mit Feuchtigkeit vollgesogen. Also hob er sie auf seine Arme und trug sie in sein Schlafzimmer. Zwar gab es noch vier andere Schlafzimmer im Haus, aber die waren nicht oder nur spärlich eingerichtet. Er hatte keinen Sinn darin gesehen, weiter daran zu arbeiten, nicht, nachdem Linda gegangen war.

    Wozu auch? Er lebte allein. Keine Frau, keine Freunde, keine Gäste. So zog er es vor.

    Sein Bett war groß, darauf eine schwarz bezogene Daunendecke. Er schlug sie zurück, legte Sienna aufs Bett und deckte sie bis zum Kinn damit zu.

    Er würde noch die Heizdecke für sie holen. Ihr einen heißen Tee bringen. Aber erst würde er sich selbst versorgen. Er war zwar nicht anfällig für Kälte, aber es würde auch nichts nützen, wenn er sich eine Grippe einfing.

    Er zog das Lederband ab, frottierte sich das Haar und wischte sich dann mit dem Handtuch die schwarzen Streifen vom Gesicht. Die Adlerkralle baumelte gegen seine Brust, als er sich die nasse Jeans und die Boxershorts abstreifte, eine Schublade aufriss und trockene Sachen hervorholte. Sienna Cummings schlug die Augen auf, als er gerade in die Trainingshose gestiegen war.

    „Gut“, brummte er, „Sie sind wieder wach.“

    Klar war ihr Blick dennoch nicht. „Wo … wer …?“

    Desorientierung gehörte zu den Symptomen von Unterkühlung. Wenn man in den Bergen lebte, wusste man so etwas. Jesse setzte sich zu ihr auf die Bettkante.

    „Sie sind in Sicherheit“, versuchte er sie zu beruhigen. „Sie sind in Ohnmacht gefallen. Das Unwetter …“

    Sie drehte den Kopf, schaute sich um, dann wieder zurück zu ihm. „Blackwolf Mountain“, sagte sie belegt. „Der heilige Stein …“

    „Genau.“

    „Der Blitz. Regen. So kalt, eiskalt …“ Sie erschauerte – und zuckte erschreckt zusammen, als der Kessel zu pfeifen begann.

    „Das ist nur der Wasserkessel. Ich wollte Tee aufschütten. Dann können wir reden, einverstanden?“

    Sie antwortete nicht, ließ nur den Blick über ihn wandern. Er trug kein Hemd, so wie er auch kein Hemd getragen hatte, als sie sich begegnet waren. Trotzdem schien es anders zu sein. Vielleicht, weil er wusste, dass sie unter dieser Decke fast nackt war. Vielleicht, weil es ihr ebenfalls bewusst war.

    Hinter dieser Stirn laufen die Räder auf Hochtouren, dachte Jesse. Emotionen zogen über ihre Miene und durch ihre violetten Augen. Verstehen. Angst. Panik.

    „Oh mein Gott! Oh mein Gott! Oh mein Gott!“, wisperte sie.

    Das reichte jetzt. Zeit für ihn, einzugreifen. „Beruhigen Sie sich“, sagte er rau. „Hören Sie, Sie …“

    Das Licht ging aus. Einfach so, ohne zu flackern, auf einen Schlag. In der einen Sekunde brannte es noch, in der nächsten wurde es stockduster. Dabei war es erst Nachmittag. Sie hatten Stunden gebraucht, um von dem Berg herunter und dann bis hierher zu kommen.

    Er hätte es sich denken können. Die Stromleitungen waren hier oben nur unwesentlich zuverlässiger als die Telefonverbindungen. Das war das eine, das er beim Hausbau hier nicht einkalkuliert hatte. Inzwischen hatte er einen Generator bestellt, aber es würde noch Monate dauern, bevor die Spezialanfertigung geliefert und angeschlossen wurde.

    Blinzelnd wartete Jesse darauf, dass seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten. Die anderen Sinne waren sofort in Alarmbereitschaft gegangen und geschärft. Er nahm Siennas Duft wahr … Flieder, wie er ihn schon vorhin gerochen hatte. Und er hörte das Klappern ihrer Zähne.

    Er streckte die Hand aus, tastete nach ihr …

    „Bleiben Sie mir vom Leib!“

    „Lady, Sie …“ Er hörte, wie sie sich bewegte, weil die Kissen raschelten. Sie atmete schwer, es war ein heiserer, rasselnder Laut. Prompt wiederholte sich das Spiel, das schon vor einer Stunde mit ihm passiert war, vor ihrer Ohnmacht. „Sie sollten Ihre Kräfte sparen“, meinte er kalt.

    Sie antwortete nicht.

    Jesse stand auf. Er hatte Kerzen, eine Petroleumlampe, einen Gasofen. Utensilien, die er benutzte, wenn er auf die Jagd ging und draußen kampierte. Er hatte auch eine verrückte Frau in seinem Schlafzimmer. Hoffentlich würde sie sich beruhigen, sobald er für Licht und etwas zu essen sorgte.

    In der Küchenschublade fand er Streichhölzer und Kerzen und zündete eine an. Damit und mit der Lampe kehrte er ins Schlafzimmer zurück. „Na bitte“, bemühte er sich um Unbeschwertheit, als er im Türrahmen stand. „Jetzt kann uns nichts mehr …“

    Sie war verschwunden.

    Wie? Wohin? Jesse schwang auf dem Absatz herum, drehte sich mit der flackernden Kerze einmal um die eigene Achse. Vielleicht war ja gar nicht die Frau verrückt … vielleicht hatte er sie sich nur eingebildet. Linda hatte ihm auch mehr oder weniger unverblümt vorgeworfen, wahnsinnig zu sein.

    Nein, er war nicht wahnsinnig. Seine uneingeladene Besucherin hatte dort in dem Bett gelegen. Die Decke war zurückgeschlagen, das Laken fehlte, und auf dem schwarzen Kissenbezug glitzerte ein langes goldenes Haar auf.

    Donnergrollen schlug genau über dem Haus los.

    „Miss Cummings?“ Albern. Sie war nackt, er hatte sie ausgezogen. Wozu noch solche Formalitäten? „Sienna, wo sind Sie?“

    Stille. Er ging zur Tür, schaute den Korridor hinunter. Von ihr war keine Spur zu entdecken. Oder doch … Ein Blitz erhellte den Himmel, und Jesse konnte Fußabdrücke erkennen. Kleine, schmale Füße, die Füße einer Frau. Die Spuren führten direkt zu seinem Ankleidezimmer …

    Dort fand er sie auch. An die hinterste Wand gedrückt, das Bettlaken krampfhaft an sich gepresst. „Sienna, was, zum Teufel, tun Sie da?“

    „Ich weiß, was ich nicht tun werde. Ich werde nicht zulassen, dass Sie sich an mir vergehen.“

    „Sind wir wieder bei diesem Thema? Ich habe keineswegs die Absicht …“

    „Lassen Sie mich gehen.“

    „Sienna, Sie sind unvernünftig. Und Sie zittern schon wieder. Wissen Sie eigentlich, wie gefährlich …“

    „Wie gefährlich Sie sind?“ Sie wollte ihr Kinn hochheben, doch es war ein eher kläglicher Versuch, weil sie kaum genug Kraft hatte, sich auf den Beinen zu halten. „Und ob!“

    „Verdammt, Lady! Nicht ich bin gefährlich, sondern …“

    „Oh doch, Sie. Ich werde nicht tatenlos dabeistehen und stillhalten, wenn …“

    Sie stand längst nicht mehr. Sie glitt weiter und weiter an der Wand herab. Jesse kam rechtzeitig bei ihr an, um … sich einen schwachen, dennoch genau gezielten Kinnhaken von ihr einzufangen. Er hielt ihre Handgelenke fest. „Hören Sie auf mit dem Unsinn!“

    Jetzt biss sie ihn auch noch! Mit einem warnenden Knurren warf er sie sich mitsamt Laken unzeremoniell über die Schulter und marschierte zurück ins Schlafzimmer.

    Was jetzt? Licht würde sicher helfen, aber wie sollte er die Petroleumlampe anzünden, wenn er gleichzeitig ein strampelndes Frauenzimmer festhalten musste? Sobald er sie losließ, würde sie wieder versuchen zu entwischen. Oder etwas nach ihm werfen.

    „Halten Sie endlich still, oder ich hole ein Seil – dieses Mal ein echtes Seil! – und fessle Sie.“

    Das half. Sie rührte sich nicht mehr. Langsam zählte er bis zehn, bevor er sie auf die Füße stellte. Ihre geballten Fäuste hielt er zur Sicherheit länger fest.

    „Ich will reden, mehr nicht. Haben Sie das verstanden?“

    Sie schnaubte nur abfällig.

    „Ich habe keinerlei Interesse an Ihnen.“ Eine Lüge – oder besser … eine Halbwahrheit. Seine Hormone waren an ihr interessiert, er nicht. Was ihm half, absolut nüchtern zu bleiben. „Sie sind nicht mein Typ. Außerdem“, seine Lippen zuckten spöttisch, „hatte ich es noch nie nötig, mich Frauen aufzuzwingen.“ Lange blieb es still, dann nickte sie. „Gut.“ Vorsichtig ließ er ihre Hände los. „Können wir jetzt vernünftig reden?“

    Sie schluckte. „Ich … ich bin nackt.“

    Mitleid meldete sich in ihm – und diese verfluchte hormonell bedingte Lust. Die seine Erwiderung barsch klingen ließ. „Das nächste Mal, wenn ich über eine Frau stolpere, die wie eine nasse Katze aussieht, werde ich sie ihrem Schicksal überlassen. Sonst noch was?“

    „Ich weiß nicht, wo ich bin.“

    „Bei mir. Auf der Blackwolf Ranch.“

    „Das meinte ich nicht“, sagte sie sofort. „Ich meinte …“ Sie brach ab.

    Zu spät. Er wusste, was sie meinte. Dieser Unsinn mit dem Jahr. Dass sie sich angeblich nicht erinnerte oder so ähnlich. Schon seltsam, dass sie so verwirrt war. Gut möglich, dass der Blitz sie tatsächlich getroffen hatte.

    „Mir geht es wieder gut.“

    Er zog die Augenbrauen in die Höhe. „Ja?“

    „Alles ist wieder an seinen Platz gerückt. Muss die Unterkühlung gewesen sein. Die Kälte. Der Regen. Unterkühlung kann Symptome wie Verwirrung hervorrufen, nicht wahr?“

    Sie verzog den Mund zu einem Lächeln. Es war so künstlich wie nur denkbar, aber er beschloss, so zu tun, als würde er es ihr abnehmen. Dann wäre leichter mit ihr umzugehen.

    „Freut mich zu hören.“

    „Wenn Sie vielleicht etwas zum Anziehen für mich erübrigen könnten …“

    „Ich hole Ihnen einen Jogginganzug von mir. Sie werden darin versinken, aber …“

    „Das wäre sehr nett.“ Sie holte tief Luft und stieß den Atem lautstark wieder aus. „Und danke. Für alles, was Sie für mich getan haben.“

    Dieses Mal war ihr Lächeln echt. Auf ihn hatte es die gleiche Wirkung wie eine Liebkosung. Sein Magen zog sich zusammen, er hatte geglaubt, so etwas nie wieder zu fühlen. Er brauchte das nicht, und es gefiel ihm nicht, und je eher ihr das klar war, desto besser.

    „Ich habe nur getan, was ich tun musste“, sagte er kühl. Ihr Lächeln erstarb. Er öffnete die Lampe und zündete sie an. „Ich hole eben die Sachen. Wenn Sie angezogen sind, kommen Sie in die Küche, am Ende des Korridors … Was ist jetzt schon wieder?“

    Ihre Lippen zitterten, ihre Augen glitzerten verräterisch. Hastig senkte sie den Kopf. „Nichts“, wisperte sie.

    Sie war eine lausige Lügnerin. War es seine Kälte? Ihre Verwirrung? Was immer der Grund, sie weinte. Lautlose Tränen, dennoch waren es Tränen.

    Sei kein Narr, Blackwolf. Geh einfach.

    Er hatte es fest vor und setzte sich in Bewegung. Er war schon halb bei der Tür, als sie leise seinen Namen aussprach. Er eilte zurück zu ihr, zog sie in seine Arme und küsste sie. Nur, um sie zu trösten, wie er sich einredete.

    Doch als sie sich auf die Zehenspitzen stellte, die Arme um seinen Hals schlang und den Kuss erwiderte, da wusste er, dass Trost das Letzte war, wonach ihm der Sinn stand.

5. KAPITEL

    Sie hatte darauf gewartet, dass er ging.

    Das war es, was sie wollte. Sie wollte allein sein, damit sie irgendwie herausfinden konnte, was mit ihr geschehen war.

    Doch als er sich dann umdrehte und wirklich ging, hatte eine schreckliche Einsamkeit sie fast verschlungen. Sein Name war über ihre Lippen geflossen, ohne dass sie ihn bewusst hätte aussprechen wollen. Und als er dann zurückkam und sie in seine Arme zog, da war ihr klar geworden, dass nicht die Einsamkeit der Grund war, warum sie ihn zurückgerufen hatte.

    Er war der Grund.

    Sie kannte diesen Mann überhaupt nicht … und doch hatte sie das unlogische Gefühl, ihn schon ewig zu kennen.

    Ein wohliger Seufzer entfuhr ihr in seiner Umarmung. Er war so stark, sein Herzschlag kräftig und regelmäßig an ihrem Ohr. Von allem, was ihr in den letzten Stunden zugestoßen war, war hier das einzig Reale.

    Seine Umarmung. Sein Duft. Das Gefühl seines Körpers an ihrem.

    „Jesse“, wiederholte sie seinen Namen und hob ihr Gesicht zu ihm auf, bot ihm die Lippen zum Kuss. Damit er die Dunkelheit, die sie zu verschlingen drohte, vertrieb.

    Sie war weder eine Diebin noch ein unbefugter Eindringling, denn auf den unzähligen Hektar Land standen keine Schilder mehr.

    Nicht am 21. Juni 2010.

    Nur … Jesse hatte gesagt, jetzt sei 1975. Entweder war sie durch den Spiegel getreten wie Alice … oder sie hatte den Verstand verloren. Sie stand kurz davor, in ein Loch zu fallen, tiefer und düsterer als der Canyon.

    Jesse war der Einzige, der sie davor bewahren konnte.

    Sein Kuss war sanft, zart, nur ein flüchtiges Berühren von Lippen.

    „Schh“, murmelte er beruhigend, „schh …“

    Er wollte sie trösten, doch das reichte ihr nicht. Sie wollte mehr. Mit den Händen strich sie über seine Brust. Ihre Finger berührten die Adlerkralle. Sie fühlte sich heiß an, wie von einer magischen Energie erfüllt. Die Hitze seiner Haut jedoch war real, die Muskeln darunter fest und hart. Bei ihrer Berührung jagte ein Stromstoß durch ihn hindurch. Er stöhnte, sein Puls schlug härter und schneller. Für Sienna zählte nur der Moment. Sie schob die Hände in sein seidiges langes Haar.

    Die Erregung kam jäh – mächtig, überwältigend, ungezügelt. Sienna schmiegte sich an ihn, spürte, wie seine harte Männlichkeit sich in ihren Körper drückte. Er murmelte etwas an ihren Lippen. Die Worte klangen kehlig, und sie verstand sie nicht. Aber sie verstand die Dringlichkeit in seiner Stimme.

    Das Laken rutschte an ihr herab, glitt zu Boden. Jetzt nahezu nackt, rieb sie sich an ihm und stöhnte auf, als er ihren Po fasste und hochhob. Seine Hitze wärmte ihren Körper.

    Nein, das war kein Traum, keine Halluzination. Seine Hand lag zwischen ihren Schenkeln, sein Mund liebkoste eine ihrer Brustwarzen. Sie klammerte sich an ihn. Eng umschlungen taumelten sie durch die Dunkelheit, fielen zusammen auf das Bett, die Münder fest verschmolzen.

    Sie brauchte ihn. Sie wollte ihn. Ihr Herz schlug rasend schnell, als er sie mit seinem Gewicht in die Matratze drückte. Er streifte ihr den Slip an den Beinen herunter, entledigte sich seiner Trainingshose. Gleich würde er in ihr sein, endlich. Dieser Mann … Dieser Fremde!

    Sienna riss die Augen auf. „Warten Sie.“

    Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie gierig.

    „Nein. Jesse, bitte. Ich will nicht …“

    Er hatte sie überhaupt nicht gehört. Sie drückte verzweifelt gegen seine Schultern. „Jesse, hören Sie auf! Nein, ich will nicht …“

    Seine große Gestalt erstarrte. Dann glitt er auf die Seite und stand auf. Ohne seinen schützenden warmen Körper kamen Kälte und Dunkelheit zurückgekrochen. Mit klappernden Zähnen rollte Sienna sich zusammen. Etwas wurde über sie gelegt. Ein Bademantel? Eine Decke? Licht fiel auf sie, blinzelnd sah sie auf. Jesse stand vor ihr, vor dem Bett, nackt und regungslos. Er strahlte eine aufsehenerregende Kombination von Ungezähmtheit und Zivilisation aus, er war wild und gefährlich und …

    Und unbeschreiblich schön.

    Hitze schoss durch ihre Adern. Wie wäre es wohl gewesen, von ihm in Besitz genommen zu werden?

    „Das ist ein gefährliches Spiel, das Sie da spielen“, knurrte er leise.

    „Kein Spiel. Ich wollte nicht …“ Sie zögerte. Gern hätte sie ihm allein die Schuld zugeschoben, doch das konnte sie nicht. „Alles ist so … so durcheinandergeraten. So vieles ist passiert …“ Sie schluckte. „Es tut mir leid.“

    Er lachte harsch auf. „Ja, mir auch.“

    „Normalerweise bin ich … ich meine, ich bin nicht …“

    „Offen gesagt, interessiert es mich nicht im Geringsten, was Sie sind oder nicht sind. Und Sie werden nicht lange genug hier sein, als dass es Bedeutung gewinnen könnte. Sobald das Unwetter aufhört, will ich, dass Sie von meinem Land verschwinden.“

    Sie nickte. Ja, das wollte sie auch. Irgendwo da draußen waren Leute, die nach ihr suchten …

    „Ziehen Sie sich etwas an. Im Ankleidezimmer gibt es genug.“ Er nahm seine Kerze. „Ich bin in der Küche und mache etwas zu essen.“

    „Das ist wirklich nicht nötig …“

    „Hier entscheide ich, was nötig oder unnötig ist, Lady. Am besten ziehen Sie zwei Lagen über. Ohne Strom wird es eine lange kalte Nacht werden.“

    Sienna starrte auf die Tür, die sich hinter Jesse geschlossen hatte.

    Nicht die Frage, ob er noch einmal zurückkommen würde, beschäftigte sie, sondern, ob ihre Beine sie trugen, wenn sie jetzt aufstand. Kaum zu glauben, aber um Haaresbreite hätte sie mit einem ihr komplett fremden Mann geschlafen, der sie zudem noch für eine Diebin hielt.

    Bebend stieß sie die Luft aus den Lungen.

    Sei ehrlich!

    Jesse Blackwolf war nicht der Verführer gewesen, sie hatte es ebenso sehr gewollt wie er. Ihn hatte sie gewollt, mehr als je einen Mann zuvor. Nicht dass es da allzu viele gegeben hätte. Ein Junge in ihrem ersten College-Jahr, ein zweiter nach dem Examen – gemessen an den Standards des Jahres 2010 war ihr Sexleben kaum erwähnenswert.

    Und nach den Standards des Jahres 1975? Sie klaubte zusammen, was sie über die Siebzigerjahre wusste. Freie Liebe? Sexuelle Revolution?

    Als ob das wichtig wäre. Ihre Reaktion auf Jesse war ihre eigene, unabhängig von der Jahreszahl oder der Ära. Sie schloss die Augen, rief sich seinen Kuss in Erinnerung, seinen Duft, seinen Mund an ihrer Brust, den Beweis seiner Erregung an ihrem Bauch …

    „Hör auf damit!“, sagte sie laut in den Raum hinein.

    So war sie nicht. Sex hatte seinen Platz im Leben einer Frau. Und da sollte er gefälligst auch bleiben – an seinem Platz! Was gerade passiert war, hatte seinen Ursprung in einem Tag, der in der einen Zeit begonnen und in einer anderen geendet hatte. Und darüber wollte sie im Moment nun überhaupt nicht nachdenken!

    Sienna setzte sich auf und zog den Bademantel über – Jesses natürlich. Das wusste sie, weil sie darin versank. Weil sie seinen Duft erkannte – frische Bergluft, Pinien und Mann. Sie nahm die Petroleumlampe und ging zum Ankleidezimmer.

    Im Türrahmen blieb sie stehen. Ihr Apartment in Brooklyn hätte Platz in dem Zimmer gefunden, so riesig war es. Allerdings war es auch spartanisch eingerichtet. Regale und Schränke standen an den Wänden, nur waren sie bis auf wenige Kleidungsstücke leer. Ein paar Sakkos hingen auf Bügeln an der Kleiderstange, Jeans, Pullover, T-Shirts lagen ordentlich gefaltet auf einem Regal, Joggingzeug, Boxershorts und Socken auf einem anderen. Am gegenüberliegenden Ende des Raumes hing eine einsame Militäruniform über einem Kleiderständer, daneben stand ein Paar blitzblank geputzter Militärstiefel.

    Sienna stellte die Lampe auf ein leeres Regal. Ihr widerwilliger Gastgeber war also Soldat? Im Grunde ging es sie nichts an, dennoch durchquerte sie den Raum, hin zu der Uniform.

    Die Jacke strotzte nur so vor Orden und Abzeichen. Sie wusste nicht, welche Sparte beim Militär diese Uniform trug, aber welche Abteilung es auch immer war, Jesse musste seinen Dienst bestens geleistet haben.

    Sie konnte ihn sich nicht als Soldat vorstellen, er war zu unabhängig, um Befehle zu befolgen. Obwohl … er konnte sie sehr gut austeilen, nicht wahr?

    Sie zuckte erschreckt zusammen, als von außen eine Faust an die Tür hämmerte.

    „Beeilen Sie sich“, donnerte Jesse barsch.

    Fast hätte sie gelacht. „Jawohl, Sir!“, rief sie und schlug in dem leeren Zimmer militärisch stramm die Hacken zusammen.

    Die Küche war leicht zu finden – Sienna folgte einfach dem köstlichen Duft von …

    „Hühnersuppe?“

    Jesse drehte sich um, als sie den nur mit Kerzen beleuchteten Raum betrat. Das Haar hatte er am Hinterkopf zusammengebunden, er trug Jeans und Flanellhemd. Die aufgerollten Ärmel gaben gebräunte muskulöse Unterarme frei. Er stand an einer marmornen Küchenanrichte und rührte mit einem Holzlöffel in einem großen Topf, der auf einem Campingkocher stand.

    Seine Miene war völlig ausdruckslos, als er sie musterte. „Wie ich sehe, haben Sie etwas zum Anziehen gefunden.“

    Sienna sah an sich herab. Sie trug graues Sweatzeug – das klassisch-nüchterne Trainingszeug. In dem Ankleidezimmer hatte sie ein halbes Dutzend davon gefunden. Jesse hielt ganz offensichtlich nichts von unnötig modischem Firlefanz oder Designerlabeln.

    Das hätte sie von ihm auch nicht erwartet.

    Sie beschloss, einen Waffenstillstand anzubieten, und versuchte es mit einem schwachen Lächeln. „Ich habe mich an Ihren Rat gehalten. Ich trage zwei Ihrer Shirts und …“, sie hob einen Fuß, „… zwei Paar Socken.“

    „Gut.“ Er drehte sich wieder zu dem Gasofen um. „Stellen Sie die Lampe hier ab.“ Er hörte das leise Tappen von Wollsocken auf Terrakottafliesen hinter sich.

    „Die Suppe riecht gut. Kann ich helfen?“

    Du kannst aufhören, hinreißend auszusehen. „Ich habe zwei Konservendosen geöffnet, es ist also genug da.“

    Er musste wirklich verzweifelt sein, wenn er Sienna Cummings hinreißend fand. Nicht dass sie unansehnlich wäre, keinesfalls, aber er sprang nicht auf ihren Typ an – unabhängige Frauen, Frauen, die meinten, alles hinterfragen zu müssen, die sich einbildeten, gleichberechtigt zu sein …

    Für unintelligente Frauen hatte er nichts übrig, aber er hielt es einfach für notwendig, dass Frauen wussten, welche Dinge sie einem Mann zu überlassen hatten. Er hielt überhaupt nichts von der Emanzipationsbewegung, die das ganze Land überrollt hatte.

    Linda hatte sich dem auch nicht angeschlossen. Sie hatte gewusst, was ein Mann brauchte, um sich gut zu fühlen. Sie hatte zu ihm aufgeschaut, hatte ihn wissen lassen, dass er derjenige war, der das Ruder in der Hand hielt …

    Bis er es plötzlich nicht mehr gewesen war.

    „Ich brauche einen richtigen Mann, Jesse“, hatte sie zu ihm gesagt, und wie sollte er ihr das verübeln? Eine Frau wollte nicht neben einem Mann schlafen, der nachts schweißgebadet aus Albträumen aufschreckte, die ihn in endlose Tiefen zerrten. Der keine Ahnung hatte, was er mit seinem Leben anfangen wollte. Der einst an Dinge geglaubt hatte, die jetzt keinen Sinn mehr für ihn ergaben …

    „… irgendetwas, das ich tun kann?“, drang Siennas Stimme in seine Gedanken.

    Er blinzelte, richtete den Blick auf sie. „Was?“

    „Ich sagte, Sie haben das Kochen übernommen. Ich würde gern auch etwas tun. Soll ich den Tisch decken?“

    „Ich habe eine Dose geöffnet, mehr nicht“, brummte er.

    „Zwei.“

    Sie lächelte, und es war unmöglich, nicht zurückzulächeln. „Na schön.“ Er deutete mit dem Kopf zu den Küchenschränken. „Sie können die Frühstücksbar decken. Die Suppenteller sind dort drinnen, Besteck ist in der Schublade und Brot im Brotkasten. Wenn Sie Butter möchten, die steht im Kühlschrank. Aber schließen Sie die Tür gleich wieder.“

    „Jawohl, Sir.“

    Jesse kniff die Augen zusammen. „Was soll das?“

    „Nichts.“ Sie zögerte. „Ist mir so rausgerutscht. Ich habe Ihre Uniform gesehen. Sie hängt doch im Ankleidezimmer. Hören Sie, ich will nicht neugierig sein …“

    „Dann seien Sie es nicht“, wies er sie scharf zurecht. „Geben Sie mir die Teller.“

    Der Blick, den sie ihm zuwarf, hätte ihn zum Lachen gebracht, wäre er besserer Stimmung. Aber er war eben nicht besserer Stimmung, und so erhielt sie als Antwort von ihm nur ein funkelndes Starren.

    Klappernd stellte sie die Teller auf die Anrichte, er schöpfte Suppe auf und drehte das Gas ab.

    „Ich war in der Armee“, sagte er tonlos. „Und jetzt setzen Sie sich, und essen Sie.“

    Sie nahm Platz auf einem der hohen Hocker, tauchte den Löffel in die heiße Suppe und … räusperte sich. „Das sah mir aber nicht nach einer normalen Uniform aus. Ich meine, diese Stiefel … und dann das Barett, das auf dem Regal lag …“

    „Und Sie kennen sich mit Uniformen aus, ja?“

    „Wir hatten das ROTC bei uns auf dem Campus.“

    „Ja sicher“, meinte er mit beißendem Sarkasmus. „Das Trainingscorps der Reserveoffiziere. Das macht Sie natürlich zur Expertin.“

    „Hören Sie, wenn Sie nicht darüber reden wollen …“

    „Ich war in den Special Forces.“ Jetzt war sein Ton nicht mehr sarkastisch, sondern klirrend kalt. „Sonst noch Fragen?“

    Er hatte recht. Sie steckte ihre Nase in Dinge, die sie nichts angingen.

    „Essen Sie endlich Ihre Suppe.“

    „Weitere Befehle, General?“

    „Der falsche Rang“, erwiderte er knapp. „Das war kein Befehl, ich sage Ihnen lediglich, was Sie tun sollen.“

    Sie riss die Augenbrauen hoch. Kein Wunder. Er wusste, er hörte sich wie ein Trottel an. „Okay, ich bin nicht gut in so was.“

    „In was?“ Ihr Lächeln war ebenso zuckersüß wie ihre Stimme. „Sich wie ein normaler Mensch zu benehmen?“

    „Jemanden hier zu haben. Dieses Haus … Die meiste Zeit verbringe ich allein. Ich halte nicht viel von Gesellschaft.“

    „Nein, ehrlich?“ Wieder dieses Lächeln. „Darauf wäre ich nie gekommen.“

    Er fixierte sie. Frauen hatten nicht so zu sein. Frauen zeigten nicht diese „Wirke ich etwa wie jemand, der sich herumschubsen lässt?“-Haltung. Andererseits … er hatte noch nie eine Frau wie sie getroffen.

    Das hier entwickelte sich zweifelsohne zu einer interessanten Erfahrung. Nur legte er keinen Wert darauf. Von interessanten Erfahrungen hatte er für sein Lebtag genug.

    „Essen Sie einfach.“ Er schob ihr den Teller mit Brot zu. „Nehmen Sie Brot. Sie haben heute eine Menge Kalorien verbrannt.“

    Er konnte ihre Gedanken genau hören: Sie wollte sich weigern, aus reinem Prinzip. Nur war sie dafür zu clever. Auch wenn sie behauptet hatte, nicht hungrig zu sein … sie war hungrig. Sie brauchte Energie. Sie wusste es, er wusste es, und nach einem Moment zuckte sie unmerklich mit einer Schulter und nahm den Löffel wieder auf.

    Sie aß den Teller Suppe leer und dazu vier Scheiben Brot mit Butter. Zum Schluss leckte sie sich noch die Finger ab. „Das war köstlich.“

    Er nickte und klappte die Hälften seiner sechsten Scheibe zusammen. „Ich bin eben ein verdammt guter Koch.“

    Sie sah ihn an, und dann, ganz langsam, verzogen sich ihre Lippen zu einem Lächeln. Es war ein umwerfendes Lächeln, eines, bei dem ein Mann sich wirklich gut fühlte. Weil es offen und ehrlich war.

    „Das merke ich“, sagte sie überzeugt. „Sie in Zusammenarbeit mit Mrs. Campbell.“

    „He“, er klang gespielt beleidigt, „man benötigt außergewöhnliche Fähigkeiten, um eine Dosensuppe in ein Fünfsternemahl zu verwandeln.“

    Sie lachte. „Wem sagen Sie das! Ich selbst beweise das praktisch täglich.“

    „Ah.“ Er schaute in eine Zimmerecke. „Das heißt wohl, Jack übernimmt keinen Küchendienst?“

    „Jack?“

    „Der Typ, mit dem Sie hier sind.“

    Ihr Lächeln erstarb. „Oh, der Jack.“

    „Gibt es etwa noch einen?“

    „Nein.“ Sie runzelte die Stirn und drehte eine Brotkrume zwischen den Fingern. „Für eine Weile hatte ich es tatsächlich vergessen.“

    „Jack?“

    Ihr Kopf ruckte hoch. „Was haben Sie eigentlich ständig mit Jack? Wieso sollte Jack mich interessieren?“

    „Weil er Ihr Lover ist.“ Seine Stimme war schärfer geworden.

    „Mein Lover?“, wiederholte sie ungläubig. „Jack ist mein Professor. Er betreut mich während meiner Doktorarbeit.“

    „Eine Doktorarbeit in …?“

    „Anthropologie. Über die Ureinwohner Amerikas.“

    „Damit meinen Sie Indianer?“

    „Ich meine amerikanische Ureinwohner. Der Ausdruck ‚Indianer‘ ist eine Beleidigung.“

    „Das wäre mir neu. Außerdem … sehe ich etwa beleidigt aus?“

    Sienna starrte ihn an. Nein, stolz sah er aus. Und so schön, dass es ihr die Kehle zuschnürte.

    Was, wenn der Mann real war? Wenn es der Jesse war, über den sie gelesen und mit dem sie sich so oft beschäftigt hatte? Was, wenn alles hier – wie er beharrte – Wirklichkeit war?

    Absolut unmöglich. Darüber durfte sie nicht nachdenken. Sonst würde sie über den Rand der Erde fallen, und wer wusste schon, wo sie dann landen würde.

    Der Stuhl quietschte protestierend, als sie sich mit ihm zurückschob und aufstand. „Ich bin Anthropologin“, sagte sie, während sie Teller und Besteck zusammenräumte. „Jack Burden ist mein Doktorvater. Deshalb bin ich hier.“ Sie stellte das Geschirr in die Spüle, kehrte zum Tisch zurück, um das übrig gebliebene Brot wieder einzupacken. Als sie mit ihrer Erklärung begonnen hatte, war sie sehr ruhig gewesen. Jetzt fühlte sie die Emotionen in sich aufschäumen. „Ich bin nicht hergekommen, um etwas zu stehlen oder zu entweihen oder unerlaubt auf Ihr Land einzudringen. Ich kam her, um etwas Altehrwürdiges und Erhabenes und Wunderbares mitzuerleben, und ich verbitte es mir …“

    Jesse erhob sich. „Okay“, sagte er leise.

    „Nein, es ist nicht okay.“ Sie sah zu ihm, doch die Kombination aus schwachem Licht und wütenden Tränen verwischten ihre Sicht. „Es ist nicht in Ordnung, dass Sie mich solch schrecklicher Dinge beschuldigen. Ich bin nicht …“

    „Ich sagte doch, es ist okay. Sie sind nicht …“

    „Was?“, fiel sie ihm mit bebender Stimme ins Wort. „Nicht hier? Ich stehe nicht in einem Zimmer, das nicht existieren kann? Zusammen mit einem Mann, der nicht exist…“

    „Ich existiere“, unterbrach er sie leise. Und entgegen allen seinen Vorsätzen nahm er sie in die Arme und hob ihr Kinn an. „Ich existiere, Sienna. Das wissen Sie. So wie ich es auch weiß.“

    Ihre Augen trafen auf seine. Ungeweinte Tränen blitzten darin, und noch etwas anderes.

    Bewusstsein. Für ihn. Für sie. Für die elektrische Spannung zwischen ihnen.

    Sanft steckte Jesse ihr eine lose Strähne hinters Ohr. Sie drängte sich seiner Berührung entgegen, wie eine Katze. Wie leicht könnte aus dieser Berührung eine Liebkosung werden. Er brauchte nur den Kopf zu beugen und sie zu küssen. Ein einziger Kuss, und sie würde sich in seine Arme schmiegen.

    Schlafe mit mir, Jesse, würde sie hauchen, und dieses Mal würde sie keinen Rückzieher machen. Dieses Mal würde es keine Bedenken in letzter Sekunde geben. Dieses Mal würde nichts sie aufhalten. Weil sie beide es wollten.

    „Jesse?“ Ihre Augen schimmerten, ihre Lippen teilten sich erwartungsvoll. Er musste an die Uniform denken, die im Ankleidezimmer hing. An die Zeit vor einer Ewigkeit, als er ein Offizier und ein Gentleman gewesen war.

    Er trat von Sienna ab. „Nehmen Sie die Lampe mit. In der Kommode beim Bett liegen Decken. Benutzen Sie die, Sie brauchen sie.“

    „Und wo schlafen Sie?“

    Er würde keinen Schlaf finden, nicht wenn sie am Ende des Gangs in seinem Bett lag. „Ich quartiere mich im Wohnzimmer ein. Vor dem Kamin.“

    „Ja, aber …“

    „Verdammt“, knurrte er. „Müssen Sie immer widersprechen?“

    Dieser „Mit mir nicht!“-Ausdruck kehrte in ihre Miene zurück. Er wollte sie an sich reißen und den Ausdruck wegküssen. Stattdessen verschränkte er die Arme vor der Brust und starrte sie wütend an, bis sie ein höchst undamenhaftes Schimpfwort murmelte, auf dem Absatz herumschwang und zur Tür marschierte. Einen Sekundenbruchteil, bevor die Dunkelheit sie verschlang, rief er ihren Namen.

    „Sienna …“

    Sie hielt an, aber sie drehte sich nicht um.

    „Verschließen Sie Ihre Tür.“ Seine Stimme war rau wie Sandpapier. „Und halten Sie sie verschlossen.“

    Er steckte die Hände in die Gesäßtaschen seiner Jeans, drehte sich zum Fenster um und blickte in die Nacht hinaus, die sich über das Land gelegt hatte.

6. KAPITEL

    Stand er dort und sah ihr nach, wie sie den dunklen Korridor entlangging?

    Am liebsten wäre Sienna einfach losgerannt, doch ihr Instinkt warnte sie. Man rannte nicht vor einem Raubtier weg. Man blieb ruhig und trat vorsichtig den Rückzug an, um sich die Angst nicht anmerken zu lassen. In einer solchen Situation war das unerlässlich … genau wie hier auch. Sie war sicher, dass Jesse sie ganz bewusst hatte ängstigen wollen.

    Dabei hatte sie keine Angst vor ihm. Auch nicht vor dem, was soeben zwischen ihnen passiert war. Es war aufregend gewesen, seine Hände auf sich liegen zu spüren. Seinen Blick auf sich liegen zu spüren. Draußen tobte ein heftiger Sturm, und hier drinnen wartete ein noch wilderer ungeduldig darauf, endlich loszubrechen.

    Bis sie die Hälfte des Korridors hinter sich hatte, hämmerte ihr Herz, als wollte es ihr aus der Brust springen. Nur noch ein paar Meter, sie war fast angekommen. Sie brauchte nicht mehr zu tun, als Haltung zu wahren. Den Kopf hoch aufrecht halten, die Schultern gerade, den Schritt fest. Jetzt die Tür öffnen. Gut so. Über die Schwelle gehen. Genau.

    „Großer Gott“, stieß sie bebend aus und schlug die Tür hinter sich ins Schloss, lehnte sich zitternd mit dem Rücken dagegen und sog scharf die Luft in die Lungen.

    Wie konnte dieser Mann es wagen, ihr so etwas anzutun? Wieso erlaubte er es sich, sie halb zu Tode zu ängstigen?

    Verschließen Sie Ihre Tür. Für wen hielt er sie? Für seine Sklavin? Glaubte er wirklich, er müsste sie vor ihm warnen, nach diesem Kuss, der unmissverständlich klargemacht hatte, dass keine Gefangenen genommen werden würden?

    Ein Mann, der eine Frau so küsste, wie Jesse sie geküsst hatte, war gefährlich. Und eine Frau, die auf einen solchen Kuss reagierte, wie sie darauf reagiert hatte, steckte bis zum Hals in Schwierigkeiten.

    Sienna schluckte. Nein, sie hatte nicht auf den Kuss reagiert. Durch die Ereignisse war sie emotionell am Ende. Und er wusste es. Er hatte es ausgenutzt. Aber das würde sich nicht wiederholen!

    Wirklich nicht? Wie oft willst du ihn noch küssen und dir hinterher einreden, du hättest nichts damit zu tun? fragte die kleine listige Stimme in ihrem Hinterkopf mit brutaler Ehrlichkeit.

    Fein. Es wurde Zeit, sich zusammenzunehmen. Tief durchatmen. Gut so. Noch einmal. Na also, es funktionierte doch! Ihr Puls beruhigte sich langsam, schlug jetzt nur noch tausendmal pro Minute statt zehntausendmal. Sie lachte, eindeutig mit einem Anflug von Hysterie.

    Aber Lachen tat immer gut, selbst wenn es nervös klang. Das hieß, sie überlegte wieder, anstatt nur zu reagieren.

    Wenn nur endlich dieses Unwetter aufhören würde! Wenn nur endlich der Strom zurückkommen würde! Nun, zumindest hatte sie die Sturmlampe. Das einzig Verkehrte daran war, dass der goldene Schein die dahinterliegende Dunkelheit noch absoluter machte. Jenseits des Bettes konnte sie nichts erkennen, auch bei den Fenstern zeigte sich nicht die geringste Spur von Licht.

    Entschieden durchquerte Sienna den Raum, stellte die Lampe auf den Nachttisch, eilte weiter zu den Fenstern und zog die Längsjalousien auf.

    Schon viel besser.

    Etwas an dieser sturmumtosten Nacht war zermürbend, wenn auch nicht so aufreibend wie Jesse Blackwolf. Er war das sprichwörtliche wandelnde Paradox. Ein wunderschönes, düsteres Geheimnis. Er hielt sie für eine Diebin, die auf seinen Besitz eingedrungen war, um Artefakte zu stehlen, dennoch hatte er den eigenen Hals riskiert, um sie von dem Berg zu retten. Er hatte sie in sein Haus gebracht, sie verarztet, ihr etwas zu essen gegeben …

    Und er hatte sie geküsst.

    Er hätte noch mehr mit ihr machen können. Da hatte es einen Moment gegeben, wo er alles mit ihr hätte machen können. Er hatte es genauso gut gewusst wie sie.

    Trotzdem hatte er sie gehen lassen. Und ihr geraten, das Zimmer abzuschließen. Nicht dass ein Schloss ihn aufhalten könnte. Sollte er zu ihr wollen, wäre die Tür keine wirkliche Barriere für ihn. Und sobald er sie eingetreten hätte, wäre Sienna ihm hilflos ausgeliefert. Er würde ihr die übergroßen Sachen vom Leib reißen, sie zum Bett tragen und sie lieben, immer und immer wieder …

    Erregung flammte in ihr auf. War es das, was sie sich wünschte? Keine andere Wahl zu haben, als ihm nachzugeben? Seine heißen Lippen auf ihrer Haut, seine Hände über ihren Körper wandern, sein Gewicht auf sich liegen zu spüren?

    Von ihm in Besitz genommen zu werden …

    Sienna ließ sich auf die Bettkante sinken und massierte sich die Schläfen. Vielleicht wurde sie ja wirklich verrückt. Ein Kuss, mehr war es doch nicht. Obwohl … es war eher ein unmissverständlicher Machtbeweis gewesen. In den Siebzigern hatten die Männer so etwas noch für nötig gehalten.

    Immer davon ausgehend natürlich, dass es wirklich die Siebzigerjahre waren und sie nicht stattdessen auf der Intensivstation irgendeines Krankenhauses lag. Oder in einer Gummizelle in der Psychiatrie saß.

    „Genug!“ Sie sprang auf.

    Nein, diese Richtung würde sie nicht einschlagen. Es war schwierig genug, mit dem Kuss fertigzuwerden, geschweige denn mit der richtigen Jahreszahl – ach was, dem richtigen Jahrhundert! Männer waren nun mal Männer. Dieses „Ich Tarzan – Du Jane“-Muster lag wohl in der DNS eingraviert und würde dort bis zum Ende aller Tage dauern.

    Wenn sie den Verstand nicht verlieren wollte, musste sie sich an die Logik halten. Das war der Schlüssel. Zum Beispiel die Tatsache, dass sie ihren Namen wusste, auch wenn sie sich beim Datum nicht sicher war. Und wenn sie sich kniff – „Autsch!“ tat es weh.

    Also war sie völlig in Ordnung. Sie war heil und in einem Stück und trocken. Sie hatte den Bauch voll heißer Suppe – und die Tür war abgeschlossen.

    Jesse konnte nicht zu ihr. Er konnte sie nicht in seine Arme ziehen, konnte sie nicht küssen und streicheln. Konnte ihr Blut nicht zum Brodeln bringen …

    Sie holte tief Luft. Sie brauchte dringend Schlaf. Aber nicht in seinem Bett. Warum ihr das so wichtig war, verstand sie nicht, wusste nur, dass es wichtig war.

    Beim Fenster stand ein großer Sessel. In dem konnte sie für ein paar Stunden die Augen zumachen. Schließlich war sie kein verzärteltes Püppchen. Sich in eine Decke einwickeln, die Beine ausstrecken, und morgen früh, bei Tageslicht, würde die Welt schon wieder ganz anders aussehen.

    Bei Tageslicht sah immer alles besser aus.

    Jesse schlief nicht. Er lief im Wohnzimmer auf und ab, im Lichtschein eines ersterbenden Kaminfeuers.

    Er bemerkte nicht, dass das Feuer immer weiter heruntergebrannt war. Wie sollte er auch, wenn seine Gedanken sich nur um das drehten, was vorhin passiert war? Darum, dass er sich fast einer Frau aufgedrängt hatte, die ihn nicht wollte.

    Obwohl … sie wollte ihn ja. So, wie er sie wollte.

    Er blieb stehen und starrte mit verschränkten Armen auf die Schatten an der Wand. Er brauchte dringend Schlaf.

    Sicher. Und wie konnte er den bekommen?

    Er versuchte es auf dem Sofa. Zu schmal. Auf dem Boden. Zu hart. Die Sessel und die Ottomane beim Fenster. Zu unbequem. Und das Schlimmste war … er konnte nichts dagegen unternehmen, außer seine Schlaflosigkeit zu verfluchen und vielleicht genügend Humor für die Tatsache zu finden, dass er bisher ein solches Problem nie gekannt hatte.

    Als Kind hatte er oft im Freien geschlafen, unabhängig von der Witterung. Ein Schlafsack war das einzige Zugeständnis, das sein Vater gemacht hatte, wenn sie in den Bergen zusammen jagen oder fischen gegangen waren – und das auch nur um seiner Mutter willen. Im Vergleich zu den Plätzen, an denen er während seiner Zeit bei den Special Forces die Nächte verbracht hatte, waren die Jagdausflüge mit seinem alten Herrn Luxusurlaube gewesen. Insektenverseuchte Dschungel, Wassergräben, Erdlöcher und, wenn er Glück hatte, eine Höhle, die noch immer nach dem letzten Tier stank, das dort verendet war.

    Damals hatte er nur die Augen zu schließen und den inneren Wecker auf zwanzig Minuten oder zwei Stunden zu stellen brauchen, und er war von jetzt auf gleich eingeschlafen, in dem Wissen, dass Charlie irgendwo in der Nähe auf Posten stand.

    Charlie lebte nicht mehr. Es gab auch keinen Feind mehr. Stattdessen hielt sich eine Frau in seinem Haus auf. Es war das Wissen, dass sie in seinem Bett lag, das ihn wach hielt.

    Es könnte natürlich auch sein, dass er gar nicht müde war.

    „Blödsinn“, murmelte er und ging zum x-ten Mal am Kamin vorbei.

    Er war sogar hundemüde. Und ein Mann traf schlechte Entscheidungen, wenn er müde war. Aber dieser Kuss …

    Jesse fluchte unter angehaltenem Atem und trat ein glühendes Holzstückchen zurück in die Feuerstelle.

    Vorerst hatte er sie am Hals. Keinen Hund würde er bei diesem Unwetter vor die Tür setzen. Aber morgen … morgen würde er sie ihrer Wege schicken, auf jeden Fall. Heute jedoch blieb ihm nichts anderes, als ihr ein Dach über dem Kopf zu bieten.

    Die letzten Flammen züngelten noch einmal auf und erloschen dann. Er hatte vergessen, Holz nachzulegen. Nun, seit Sienna Cummings aufgetaucht war, hatte er mehrere Dinge vergessen.

    Zum Beispiel Logik. Und Selbstbeherrschung. Warum zum Teufel, hatte er sie geküsst? Nicht nur einmal, nein, gleich zweimal. Und bei diesem zweiten Mal … Er hatte praktisch komplett die Kontrolle über sich verloren.

    Er ging vor dem offenen Kamin in die Hocke, legte Holz nach, stocherte mit dem Schürhaken in der Glut, bis orangefarbene Flammen an den neuen Scheiten leckten. Die Erklärung für seine Reaktion hatte er längst gefunden. Er brauchte eine Frau. Schließlich war er ein Mann mit normalen Bedürfnissen. Dieses Leben als Eremit tat ihm nicht gut …

    Nur reichte das nicht als Erklärung für das, was er getan hatte. Eine Frau zu küssen, wie er es getan hatte. Seinen schönen Eindringling. Seinen verängstigten und verstörten Eindringling.

    Denn verängstigt und verstört war sie, aber nicht, weil sie beim Stehlen erwischt worden war. Sie war keine Diebin, dessen war er jetzt sicher. Sie hatte Angst vor etwas anderem, etwas Größerem …

    Nicht vor ihm. Seinen Kuss hatte sie erwidert. Sie war in seinen Armen dahingeschmolzen, ihre Lippen heiß auf seinen. Er hätte sie in jenem Moment in sein Bett bringen und sie nehmen können …

    Das Unwetter tobte noch immer, der Strom war weg, die Straßen waren mit Sicherheit blockiert und überflutet, und er … er marschierte hier auf und ab wie ein Tiger im Käfig, erregt wie ein unbeherrschter Teenager.

    Wegen eines Kusses.

    Er hatte sich um wichtigere Dinge zu kümmern. Um die Pferde, zum Beispiel. Den ganzen Tag hatte er nicht einen Gedanken auf sie verwandt.

    Vor dem Fenster zuckte ein Blitz über den Himmel, während er sich auf den Weg zur Küche machte. Er schlüpfte in seine Stiefel – trockene! –, zog ein Regencape über und nahm die Taschenlampe. Er ging durch die Hintertür nach draußen und trabte zum Stall. Dort standen nur wenige Tiere, alle sanftmütig und gelassen, aber das Gewitter hatte sie vielleicht unruhig gemacht. Er würde sie beruhigen, mit ihnen reden, sie füttern.

    Das war wesentlich besser, als Zeit damit zu verschwenden, an eine Frau zu denken, die er nach dem morgigen Tag nie wieder sehen würde.

    Den Pferden ging es gut. Sie wieherten zur Begrüßung, stießen mit ihren weichen Schnauzen an seine Schulter, als er von Box zu Box wanderte. Er hielt ihnen Eimer mit Hafer hin, füllte frisches Wasser auf, bot jedem Tier einen Leckerbissen auf der flachen Hand, redete mit leiser Stimme auf sie ein und streichelte ihnen die Hälse. Eine Katze kam aus den Schatten der Scheune und strich ihm miauend um die Beine. Er bückte sich und kraulte ihr das Fell. Ihr lautes Schnurren entlockte ihm ein Lächeln.

    Irgendwann fiel ihm nichts mehr ein, was er noch tun könnte, sodass ihm nichts anderes übrig blieb, als ins Haus zurückzukehren. An der Küchentür streifte er sich die Stiefel ab und steuerte auf das Wohnzimmer zu. Im Haus wurde es immer kälter, praktisch mit jeder Minute. Selbst die Wärme vom brennenden Kaminfeuer strahlte nicht mehr weit.

    Wie es wohl im Schlafzimmer sein mochte? Wahrscheinlich ein zweites Sibirien. Nun, Sienna hatte seinen Bademantel. Und sein Bett. Das musste reichen. Außerdem hatte er sie bereits mit einem Dach über dem Kopf, trockener Kleidung und warmer Suppe versorgt – und …

    Er murmelte einen Fluch und ging den dunklen Korridor hinunter, eine brennende Kerze in der Hand.

    Bei der Schlafzimmertür angekommen, klopfte er leise. Nichts. Er klopfte noch einmal. „Sienna?“ Keine Antwort. „Alles in Ordnung?“ Noch immer nichts.

    Ein Muskel zuckte in seiner Wange. Er fasste nach dem Türknauf und drehte, aber sie hatte seine Anweisung befolgt und abgeschlossen.

    Allerdings hatte er ihr gegenüber nicht erwähnt, dass das Schloss nicht immer richtig einklickte.

    Er blies die Kerze aus und betrat geräuschlos das Zimmer. Er wollte sie nicht erschrecken, nur nachsehen, ob es ihr gut ging.

    Die Jalousien waren geschlossen, der Raum lag in völliger Dunkelheit. Es dauerte, bevor seine Augen sich umgestellt hatten, sodass er etwas erkennen konnte. Hören konnte er Sienna sofort – ihre regelmäßigen Atemzüge. Und riechen – der Duft nach Frau und Flieder. Ihr Duft sagte ihm, wo sie war, noch bevor er ihren Schemen erkannte.

    Diese Anweisung hatte sie also nicht befolgt. Statt sich ins Bett zu legen und alle Decken zu nutzen, war sie im Sessel eingeschlafen. Sie sah nicht aus, als hätte sie es sehr bequem. Ihr Kopf lag in einem seltsamen Winkel abgeknickt, die langen Beine hatte sie untergezogen. Sie musste frieren, im Zimmer war es kalt genug, dass er die Schwaden seines eigenen Atems sehen konnte.

    „Sienna.“

    Sie seufzte und rührte sich im Schlaf. Mit zusammengepressten Lippen legte er den Handrücken an ihre Wange und fluchte unterdrückt. Ihre Haut war eisig.

    „Dummes Weibsbild“, murmelte er, doch es klang nicht sehr überzeugt. Sie war nicht blöde, sondern stolz. Unabhängig. Entschlossen, die Dinge auf ihre Art anzugehen. Der Himmel wusste, dass er ihr das nachempfinden konnte.

    Dennoch blieben ihm jetzt nicht mehr viele Alternativen. Sie musste aus diesem Kühlschrank heraus in die Wärme. Also hob er sie auf seine Arme und trug sie aus dem Zimmer. Sie wachte nicht auf, ließ ihren Kopf gegen seine Schulter fallen. Ihr Haar kitzelte ihn an der Nase, und er gab dem Drang nach, tief ihren Duft einzuatmen.

    Auf dem Sofa im Wohnzimmer legte er sie ab, faltete mehrere Wolldecken zu einer Behelfsmatratze vor dem Kamin aufeinander, holte Sienna und legte sich dann zu ihr. Die Daunendecke würden sie sich teilen müssen.

    Er handelte zügig, routiniert, so als würde er jeden Tag ein Bett vor dem Kamin bauen und eine Frau in seine Arme ziehen.

    Er hatte Kissen vergessen … Egal. Er kam ohne Kissen aus –und Sienna …

    Sienna bettete ihren Kopf an seiner Schulter. Er erstarrte. Noch ein Seufzer schlüpfte über ihre Lippen. Sie legte einen Arm auf seine Brust, ein Bein über seine Beine.

    Er musste sich räuspern. „Sienna.“

    Sie kuschelte sich noch enger an ihn. Ihr Haar strich wie Seide über seine Haut. Großer Gott, sie brachte ihn schier um!

    Na schön, das reichte jetzt. Er würde sie von sich abschieben, Abstand zwischen sie bringen und dann …

    „Jesse?“

    Ihre Stimme schwebte leicht wie eine Sommerbrise durch die Luft. Sie öffnete die Augen und lächelte ihn an. Und das Herz hämmerte hart in seiner Brust.

    „Ja.“ Seine Kehle kratzte. „Im Schlafzimmer war es zu kalt, dort konnte ich Sie nicht lassen. Hier sind Sie sicher. Ich verspreche, ich werde nicht …“

    „Jesse. Du bist zu meiner Rettung gekommen.“

    Er sagte sich, dass sie im Schlaf redete. Dass sie träumte. Das sagte er sich sogar noch, als sie die Arme um seinen Hals schlang.

    „Sienna …“ Er unterdrückte das Stöhnen. Ihre Haut war jetzt nicht mehr kalt, sondern brannte heiß wie Feuer, ihre Hände ließen Flammen auf seiner Haut auflodern. Er wollte sie küssen, wollte sich vergewissern, ob ihre Lippen wirklich so süß schmeckten, wie es ihm in Erinnerung war.

    Dafür küsste sie ihn jetzt. Süß wie Honig … zärtlich. Gott, so sanft, so perfekt …

    „Jesse“, wisperte sie, „oh Jesse …“

    Ein anständiger Mann hätte genau hier aufgehört, hätte sich zurückgezogen und sie geweckt. Er war kein anständiger Mann, schon seit Langem nicht mehr. Als sie die Hände an sein Gesicht legte und ihn leicht in die Unterlippe biss, gab er alles Denken auf, beugte sich über sie und ließ den Kuss wild und stürmisch werden wie das Unwetter draußen.

7. KAPITEL

    Sienna hatte geschlafen, allerdings nur schlecht. Albträume hatten sie immer wieder aufschrecken lassen. Vielleicht war es auch die Kälte gewesen, die ihr bis ins Mark gekrochen war. Wenn sie die Augen aufgeschlagen hatte, dann hatte sie die Dampfwölkchen ihres Atems sehen können.

    Albern, sich nicht in das Bett gelegt zu haben. Doch bis sie sich das eingestanden hatte, fehlte ihr die Energie, um es nachzuholen, und so war sie wieder in den unruhigen Schlaf gefallen.

    Doch dann, wie im Traum, hörte sie Jesse ihren Namen sagen. Spürte, wie seine Arme sich um sie legten und sie hochhoben. Er trug sie aus dem kalten Zimmer fort, fort von ihren Albträumen, und holte sie in das wärmende Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit, einfach, indem er sie an sich hielt.

    Und jetzt küsste er sie. Sein Kuss holte sie aus dem Dämmerzustand, jagte ein köstliches Prickeln durch ihren Körper, ließ sie sich lebendig und sicher fühlen …

    Und begehrenswert.

    Sie wollte mehr, sobald sie wirklich wach war. Er hielt sie, als wäre sie aus Glas, sie spürte die angespannte Zurückhaltung in jedem seiner Muskeln.

    Sie wollte nicht, dass er sich zurückhielt. Sie wollte ihn, Jesse, sein Verlangen, seine Leidenschaft. Sie wollte das Vergessen, das nur er ihr bringen konnte.

    „Jesse“, hauchte sie und schlang die Arme um seinen Hals, bot ihm ihren Mund. Als sie spürte, dass er sich noch immer zurückhielt, knabberte sie leicht an seiner Unterlippe.

    Seine Reaktion kam so rasant, wie ihr Herz schlug. Er stöhnte auf, als erlitte er Schmerzen, drehte sie auf den Rücken und übernahm die Führung. Schob die Hände in ihr Haar, zog ihr Gesicht zu seinem. Das war kein sanfter Kuss mehr, so wie vorhin, seine Lippen nahmen ihre gierig und fordernd in Besitz. Sein Atem ging ebenso unregelmäßig wie ihrer. Die leisen, sehnsüchtigen Seufzer, die sie hörte, stammten von ihr selbst.

    Er schob einen Arm unter ihre Schultern und presste sie an sich. Ja, oh ja. Der harte Beweis seiner Erregung war die beste Bestätigung, dass das hier alles wirklich passierte.

    Sienna riss die Augen auf, als er die Decke zurückzog. „Hör nicht auf“, sagte sie. „Jesse, bitte, nicht aufhören …“

    „Bist du dir sicher?“

    Sie nickte. „Absolut.“

    Seine Augen wurden dunkel. „Ich will dich ansehen.“

    Seine Stimme war rau und dunkel und so sexy wie die erotischste Liebkosung. Wie von allein griffen ihre Hände an den Saum ihres Sweatshirts und zogen es nach oben.

    „Nein, lass mich das machen“, sagte er in dem gleichen rauen Flüsterton.

    Er schob ihre Hände beiseite und streifte ihr das baumwollene Shirt so langsam über den Kopf, dass sie meinte, es nicht mehr aushalten zu können. Lächelnd ließ er es zu Boden fallen. „Die beiden T-Shirts hätte ich fast vergessen“, sagte er leise und entledigte sie auch dieser.

    Sein Lächeln schwand, als er auf ihre Brüste schaute. Durch seine Augen zogen alle Emotionen, die eine Frau sich von ihrem Liebhaber wünschen konnte – ehrfürchtige Bewunderung, heißes Verlangen und sinnliches Versprechen.

    Sie spürte, wie die Spitzen sich unter diesem Blick zusammenzogen und aufrichteten, gierig nach Jesses Berührung. Nie zuvor war sie sich ihrer Reaktion auf einen Mann derart bewusst gewesen.

    Es hatte auch nie zuvor einen Mann wie Jesse gegeben. Das Gefühl war aufregend, geradezu Angst einflößend in seiner Intensität. Sie wünschte, es würde nie aufhören. „Jesse?“, wisperte sie.

    Er hob den Kopf, und ihr stockte der Atem. Für eine ganze Ewigkeit schaute er sie stumm an, dann, ohne den Blick von ihrem Gesicht zu nehmen, strich er mit den Fingerknöcheln flüchtig über ihre Brust.

    Sie schnappte nach Luft. „Oh Jesse …“

    Sein Daumen rieb kreisend über die harte Perle, und Sienna schluchzte immer wieder seinen Namen. Es war so unerträglich schön, sie wollte seine Hand festhalten, doch er ließ es nicht zu. Stattdessen beugte er den Kopf und nutzte Mund und Zunge, um sie immer raffinierter zu liebkosen.

    „Jesse, oh ja. Ich … ich …“

    Die Welt hörte auf, sich zu drehen. Sienna stieß einen Schrei aus, wild und unbändig wie der Sturm, und Jesse presste den Mund auf ihre Lippen, sog ihren Lustschrei in sich auf, während sie in seinen Armen explodierte.

    Sie zerrte an seinem Hemd, doch ihm ging es nicht schnell genug. Er schob ihre Hände beiseite und riss sich selbst das Hemd vom Körper. Knöpfe rollten über den Boden, Stoff zerriss, und endlich lag nackte Haut an nackter Haut. Sienna strich fiebrig über seine harten Muskeln, sie liebte das Gefühl an ihren Fingern, sie konnte nicht genug davon bekommen. Sie hörte auf zu denken, als Jesse ihr die Trainingshose von den Hüften streifte und sie seine Hand zwischen ihren Schenkeln spürte.

    Und dann ließ sie sich kopfüber in die Welt der Sinnlichkeit fallen.

    Ekstase.

    Er versank darin. Versank in Siennas Geschmack, verbrannte in der Hitze ihrer Haut. Ihr warmer Duft erregte ihn so sehr, dass er kurz davor stand, die Kontrolle zu verlieren.

    Jesse schloss die Augen und kämpfte um seine Beherrschung. Es durfte nicht zu schnell zu Ende sein. Es gab Situationen, da sollte der Sex schnell und hart sein … Jetzt war es keine solche Situation.

    Die Frau in seinen Armen war wild und schön. Er wollte sie in Besitz nehmen, wollte sich in ihr verlieren, wollte es ewig dauern lassen.

    Sie hatte bereits einen Höhepunkt erlebt, aber sie sollte immer und immer wieder auf den Gipfel stürmen, bis sie erschöpft war, bis sie matt und ausgelaugt unter ihm lag und wusste, dass es nur ihn gab, ganz allein ihn, keinen anderen Mann außer ihm.

    Er wusste, wie gefährlich solche Gedanken waren, und … und dann war er über den Punkt hinaus, wo er noch denken konnte. Alles, was er jetzt noch konnte, war, sie zu küssen, um in ihren Geschmack einzutauchen.

    Honig. Sahne. Ihre Haut, ihre Lippen. Er glitt an ihrem Körper entlang, liebkoste und streichelte überall, stöhnte laut auf, als er ihre Hände über seinen Körper wandern fühlte. Er zog eine Spur heißer Küsse über ihren Bauch, immer weiter hinunter. Als seine Lippen ihre empfindsamste Stelle erreichten, schob sie die Finger in sein Haar und zog seinen Kopf hinauf zu ihrem Gesicht. Er ließ es geschehen, nahm ihren Mund in Besitz. Sollte sie ruhig das Tempo bestimmen. Aber er brauchte mehr.

    Sie flüsterte seinen Namen, hob einladend die Hüften, schmiegte sich an ihn, und er konnte sich nicht länger zurückhalten. Eine Hand unter ihrem Po, presste er sie an sich und tauchte mit einem Finger in sie ein. Sie stöhnte, und schon schrie sie losgelöst auf.

    „Ja, Baby, genau so. Für mich. Nur für mich“, murmelte er heiser.

    „Jesse“, schluchzte sie wieder und wieder, „Jesse, Jesse …“

    Seinen Namen aus ihrem Mund zu hören erfüllte ihn mit wildem Triumph. „Sage es mir“, verlangte er rau von ihr. „Sage mir, was du willst.“

    „Dich. Ich will dich!“ Fahrig und voller Ungeduld nestelte sie an seinem Gürtel. „Jesse, bitte, ich will …“

    Urplötzlich flammten tausend Sonnen auf.

    Der Strom war zurück, die Lampen gingen an. Jede einzelne verdammte Lampe im ganzen Haus. Der riesige Lüster über dem Eingang im Wohnzimmer. Die Deckenspots über dem Sofa. Die Alabasterlampen auf den Beistelltischchen aus Glas. Gleißendes Licht erhellte den intimsten Akt zwischen Mann und Frau.

    Sienna schrie erschreckt auf und bedeckte ihre Augen mit der Hand. Jesse griff nach ihren Fingern, hielt sie fest, drückte sie.

    „He, ganz ruhig“, sagte er, und sie starrte ihn mit schreckgeweiteten Augen an. Diese Reaktion hatte er schon öfter miterlebt. Einmal bei einem Reh, als er plötzlich auf der Waldlichtung aufgetaucht war, auf der es äste, und öfter, als er es sich gewünscht hätte, auf den Gesichtern von Männern, die sich für unbesiegbar hielten und entsetzt feststellen mussten, dass sie wie alle anderen sterblich waren.

    Es war ein Ausdruck, den er nie wieder hatte sehen wollen. Vor allem nicht auf dem Gesicht einer Frau, mit der er schlief.

    „Es ist nur der Strom, mehr nicht. Die Elektrizität fließt wieder.“

    Sienna entriss ihm ihre Hand. „Lass mich los.“

    Ihre Stimme bebte. Gut, das konnte er verstehen. Das plötzliche Aufflammen der Lampen hatte ihn auch erschreckt. „Sienna, hör mir zu. Der Strom ist wieder da …“

    „Ich sagte, du sollst mich loslassen.“

    „Liebling, beruhige dich. Die Lampen …“

    „Runter von mir!“

    Jetzt klang ihre Stimme schrill. Es passte zu dem Blick, mit dem sie ihn ansah. So als wäre er ein Monster, kein Mensch. Diesen Blick hatte er ebenfalls schon vorher gesehen. Bei Linda, an dem Abend, als sie ihn verlassen hatte.

    Er glitt von ihr und stand auf. Hastig kam auch sie auf die Füße, griff nach der Trainingshose und streifte sie im Eiltempo über. Dann lehnte sie sich an die Kaminwand.

    „Hör zu“, setzte Jesse vorsichtig an. „Mir ist klar, das Timing war sicherlich nicht das beste …“

    „Allerdings. Noch ein paar Minuten, und du hättest gekriegt, was du von Anfang an haben wolltest.“

    „Das stimmt nicht.“

    „Verschließ die Tür, hast du gesagt.“

    „Richtig“, erwiderte er tonlos. „Das habe ich zu dir gesagt.“

    „Dass es noch einen zweiten Schlüssel gibt, hast du jedoch nicht erwähnt.“

    „Es gibt keinen zweiten Schlüssel.“

    „Ich habe die Tür abgeschlossen. Du bist ins Zimmer gekommen. Wie? Durch Zauberei?“

    „Sienna …“ Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Ich habe mir Sorgen gemacht.“

    „Was? Dass ich Unterwäsche aus der Kommode stehlen könnte? Natürlich, schließlich bin ich deiner Meinung nach ja hier, um Artefakte aus Blackwolf Canyon zu klauen.“

    Er kniff die Augen zusammen. „Schluss damit.“

    Sienna warf den Kopf zurück. Trotz der anschwellenden Rage in ihm fiel ihm auf, wie verführerisch die seidigen Locken um ihr Gesicht flogen. „Wir sind schon ein Pärchen, was? Ich eine Diebin und du … ein Mann, der hilflose Frauen ausnutzt.“

    „Pass auf, was du sagst“, knurrte er gefährlich leise.

    „Gott, ich wünschte, es wäre schon Morgen!“

    „Das beruht auf Gegenseitigkeit.“

    „Es muss doch eine Möglichkeit geben, jemanden zu benachrichtigen.“ Sie sah zu ihm hin. „Hast du kein Handy?“

    „Ein was?“

    „Oder braucht man hier draußen ein Satellitentelefon?“

    „Handy? Satelliten was? Wovon zum Teufel redest du da?“

    „Du weißt nicht, was ein Handy ist?“

    „Nicht die geringste Ahnung.“

    Wieder konnte er die Rädchen hinter ihrer Stirn sich drehen sehen. Dann senkte sie den Kopf, die Locken fielen wie ein Vorhang vor ihr Gesicht, und er wusste, sie weinte.

    Verdammt. Er wollte wütend auf sie sein, doch wie sollte er das jetzt noch können? Es kostete Mühe, sich zurückzuhalten, sie in seine Arme zu ziehen und zu trösten. Auf gar keinen Fall würde er sie noch einmal anrühren. So ging er nur vor ihr in die Hocke.

    „Weine nicht“, brummte er. „Es war meine Schuld.“

    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich hätte nicht … Ich gehöre nicht zu den Frauen, die …“ Sie hob den Blick, Tränen schimmerten in ihren Augen. „Ich entschuldige mich für die Dinge, die ich gesagt habe.“

    „Tja … dann sind wir schon zu zweit.“

    „Es ist nur … Ich verstehe das Ganze nicht. Wir sind doch Fremde füreinander.“ Sie holte zitternd Luft. „Und trotzdem habe ich noch nie einen Mann so sehr gewollt, wie ich … wie ich dich wollte …“

    Ihre Offenheit überrumpelte ihn. Seiner Erfahrung nach übernahmen Frauen normalerweise nicht die Verantwortung für ihr Handeln.

    „Es tut mir leid, dass ich dich ermutigt habe“, wisperte sie.

    Noch ein Wort, und er würde sie in seine Arme reißen. Und wohin würde ihn das führen? Sie hatte mit ihm schlafen wollen, im letzten Moment hatte sie es sich anders überlegt. Das Letzte, was er brauchte, war noch so eine Ja-Nein-Runde und noch mehr Frustration.

    Sex war nur Sex, den konnte er auch woanders bekommen. Mit ihr jedoch hatte er einen Moment lang gedacht, es wäre etwas besonders …

    Dummes. Mehr nicht.

    Sie war unerwartet in sein Leben geplatzt, aber das würde schon bald wieder in seine normalen Bahnen zurückkehren. Jetzt hieß es, den Rest der Nacht irgendwie zu überstehen, sie am Morgen nach Bozeman zu fahren und dann mit seinen Plänen weiterzumachen.

    „Jesse?“

    „Ja?“ Sein Ton war höflich. Er tätschelte ihre Hand. Was immer sie war, sie brachte auf jeden Fall mehr Komplikationen, als er gebrauchen konnte.

    „Du hättest mich da oben auf dem Felsen liegen lassen sollen.“

    „Heischst du jetzt nach Mitleid?“

    Sie zuckte zusammen, und er wusste, er war unnötig gemein. Doch man musste sich nur ansehen, was das Nettsein ihm eingebracht hatte.

    „Ich bin realistisch. Hättest du mich dort liegen lassen, wäre das Leben für uns beide sehr viel einfacher geblieben.“

    Er lachte humorlos. „Warum hast du mir das nicht heute Morgen gesagt?“

    „Hättest du mich dann nicht von da oben runtergeholt?“

    „Genau“, knurrte er und verzog sofort den Mund. „Unsinn. Ich konnte dich ja nicht einmal in einem kalten Schlafzimmer zurücklassen.“

    Stolz hob sie ihr Kinn. „Ich wäre schon nicht erfroren.“

    Er wollte lächeln, weil der Kampfgeist in ihre Stimme zurückgekehrt war, aber der Status quo musste unbedingt gewahrt bleiben.
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